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Ich kann es nicht mehr hören. Überhaupt 
nicht mehr. Die Rede vom Kleinerwerden 
der Kirche. Vom Verlust ihrer Relevanz. 
Vom Ende und vom Abbruch. Vom Verlust 
des Glaubens. Vom siechenden Sterben 
des Christentums. Ich kann es nicht mehr 
hören und ertragen, weil hier mit Appel-
len und Aufforderungen etwas verhindert 
werden soll, was doch unbedingt notwen-
dig ist: das Sterben. 

Ostern feiern wir den Tod des Herrn, wir 
feiern ihn jeden Sonntag. Und natürlich 
können wir alles optimieren, Geld richtig 
einsetzen, Personen zu Missionaren ma-
chen, Öffentlichkeitsarbeit neu prägen. 
Und so weiter. Alles richtig, alles gut. Und 
doch dürfen wir eines nicht verhindern: 
das Sterben. 

Denn es gehört zur konstitutiven Logik 
unseres Glaubens, dass uns dieses Ster-
ben zugemutet wird. Und natürlich gibt 
es viele Gründe, weswegen wir in einem 
Sterbeprozess epochalen Ausmaßes stehen. 
Gesellschaftliche Wandlungsprozesse und 
institutionelle Beharrungstendenzen, aus-
führliches Aussitzen und die geheime Lo-
gik des Selbsterhalts. Fixierung in Bildern 
der Vergangenheit trifft Lösungen erster 
Ordnung, ausführliches Nichtstun trifft 
schreckstarre Ohnmacht. Alles auch wahr. 
Und dennoch: Letztlich fehlt der Glaube. 
Es fehlt der Glaube, dass Gott handelt, und 
dass sein Handeln alles erneuert. 

Aber hier liegt die Pointe, die diesen Glau-
ben zu einer Zumutung macht. Als die Grie-

chen Jesus sehen wollen, antwortet ihnen 
Jesus: „Amen, amen ich sage euch: Wenn 
das Weizenkorn nicht in die Erde fällt uns 
stirbt, bleibt es allein, wenn es aber stirbt, 
bringt es reiche Frucht“ (Joh 12, 24). Und 
das gilt in jeder Zeit, in jedem Raum, wenn 
das Pascha, das Sterben und Auferstehen 
auch zu einem Rhythmus des Lebens der 
Gläubigen in ihrer Gemeinschaft wird. 

Und so bekommt unsere Rede von der 
Gottferne in der heutigen Zeit eine neue 
Dimension. Wir erleben vielleicht immer 
wieder am eigenen Leib, in der eigenen 
Kirche, jenes Geheimnis von Tod und Auf-
erstehung, jenes Geheimnis des Durstes 
und der Gottverlassenheit, jenes Geheim-
nis der Geistgabe und des Sterbens, das 
Jesus Christus am Kreuz erlitten hat. Ge-
rade so, in unserem Verlieren der eigenen 
Sicherheiten und Einflussnahme, in unserer 
weltlichen Irrelevanz, im Tod eines ganzen 
Sozialgefüges des Leibes Christi wird noch 
einmal deutlich, dass wir hineingenommen 
sind in ein größeres Geschehen: in das Pas-
chaereignis der Kirche. 

„Auch das, was du säst, wird nicht leben-
dig, wenn es nicht stirbt ... So ist es auch 
mit der Auferstehung der Toten: Was ge-
sät wird, ist armselig, was auferweckt wird, 
herrlich. Was gesät wird, ist schwach, was 
auferweckt wird, ist stark ...“ (1 Kor 15, 
37.43) – so wendet sich Paulus an seine 
Brüder und Schwestern. Und auch für ihn 
ist klar, dass das Ereignis von Tod und Auf-
erstehung nicht nur eine eschatologische 
Enddimension hat, sondern der Rhythmus 
des christlichen und des kirchlichen Lebens 
ist.

Lassen wir uns diese Zumutung gefallen? 
Also ja, wir brauchen die Kirche nicht zu 
retten, auch nicht die Menschheit, die den 
Glauben noch nicht gefunden hat. Das ist 
schon geschehen, in dem einen Tod und der 
einen Auferstehung des Herrn. Und lasst 
uns also mitten im Tod das Leben entde-
cken. Aber klar ist dann auch, dass das, was 
da neu werden will, nicht einfach eine res-
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Liebe Leserinnen und Leser,

Flüchtlingsbegegnung als Christusbegegnung 
und Arbeit mit Zufl ucht Suchenden als Zuarbeit 
zum Reich Gottes – diese beiden Schlagworte mö-
gen deutlich machen, um was es im Kern Diakon 
Jens Freiwald, Referent des Kölner Stadtdechan-
ten und Mit-Koordinator der Flüchtlingshilfe in der 
Stadt Köln, in seinem Plädoyer für Flüchtlingshilfe 
als Kirchenentwicklung geht. 

Den „gesegneten Wandel in unserer Zeit“ in der  
Beziehung zwischen der Kirche und dem jüdischen 
Volk (Rabbiner David Rosen), seine exegetischen 
Grundlagen und die Folgegeschichte zu Nostra 
Aetate durch die Rezeption der letzten Päpste ver-
folgt höchst informativ und mit differenzierendem 
Blick Prof. Dr. h.c. Hans Hermann Henrix, lang-
jähriger Direktor der Akademie in Aachen und ein 
nicht wegzudenkender Inspirator und Gesprächs-
partner im christlich-jüdischen Dialog.

Eine wunderbar passende Fortsetzung bietet der 
Beitrag von Pfr. Wolfgang Bußler aus Mönchen-
gladbach zum Verhältnis von Ecclesia und Synago-
ge aus Anlass der schmerzlichen Erinnerung an die 
Reichskristallnacht an jedem 9. November. 

Vom November aus schon den Blick auf Weih-
nachten vorausschickend berichtet Andrea Kett, 
Referentin für Grundfragen und -aufgaben der 
Pastoral und Ehrenamtskoordinatorin, von der 
Entwicklung des „Weihnachtssingens“ im Aache-
ner Fußballstadion seit der Premiere im Jahr 2013. 
Säkulare Gesellschaft und explizit christliche Bot-
schaft treffen an einer „Kultstätte“ aufeinander 
und fi nden offensichtlich den „richtigen Ton“.

Dieser war auch gefragt in einer Veranstaltung 
zum Verhältnis von Theologie und Naturwissen-
schaft am Beispiel der unterschiedlichen Zugänge 
zu den Anfängen unserer Welt. Hier hatten sich 
zwei junge Wissenschaftler und ein katholischer 
Pfarrer zusammengetan für einen gemeinsam 
verantworteten Bildungsabend. Entstehung und 
Ablauf des Projektes und was vielleicht noch bes-
ser ginge stellen der Student Maximilian Helmes 
(Physik und Wirtschaftsjournalismus), dessen Kol-
lege Max Blom tragischerweise einen Unfalltod 
starb, sowie Pfr. Thomas Wolff aus Köln dar.

Ein Theaterprojekt im Bistum Trier zu Martin von 
Tours anlässlich seines 1700. Geburtstages stellt 
die Pastoralreferentin und Kirchenrechtlerin Dr. 
 Nicole Hennecke vor.

Ein Heft, fast so bunt und zugleich erleuchtend 
wie eine Martinsfackel, fi ndet

Ihr 

Gunther Fleischer

taurierte Kopie irgendeiner Vergangenheit 
ist, ein Kirchenduplikat, ein nun perfekter 
organisierter Klon. Es geht um viel mehr: 
Es geht um die Entdeckungsgeschichte der 
Auferstehung.

Sie ist auch eine Zumutung: nicht mehr 
Samenkörner, sondern Ähren, nicht mehr 
bekannte Gestalten, sondern unbekannte 
Aufbruchsgestalten, die auf der Wande-
rung in das Land der Verheißung erst deko-
diert werden wollen. Mit anderen Worten: 
Eine Kirche der Zukunft ist nicht einfach 
nur einer Ergänzung der bisherigen Gestal-
ten und Formen, sondern sie wächst aus 
der teilgegebenen Gabe des Geistes Gottes 
in dieser Welt, sie ereignet sich mehr als 
dass sie vorfindbar ist. Sie findet sich im 
Vorübergang und ist doch erkennbar in den 
kraftvollen Bezeugungen der Liebe und der 
brennenden Herzen.

Wer mit Lebenslust und wachen Augen 
durch die Welt geht, wer nicht seine Dog-
matik mit dem Heiligen Geist verwechselt, 
und seine Vergangenheitsbilder mit der 
Normativität der einen, heiligen, katholi-
schen und apostolischen Kirche verwech-
selt, der kann heute schon entdecken, dass 
Kirche wunderbar emergent ist: aufbricht 
und dabei an unbekannten und bekannten 
Lebensorten jene Begeisterung entlässt, die 
die schönste Frucht des Geistes Gottes ist: 
die radikale Liebe und die unbändige Freu-
de derer, die sich begeistern lassen vom 
Evangelium.
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Jens Freiwald

 Flüchtlingshilfe und 

Kirchenentwicklung
Ein Plädoyer 

Unter dem Leitwort „Hoffnung! Heraus-
gefordert in unübersichtlichen Zeiten“ 
fand in der Woche nach Ostern in Würz-
burg der diesjährige Kongress des „ND – 
Christsein.heute“ mit rund 400 Teilneh-
menden statt.1 

Die Arbeitskreise am dritten Kongresstag 
sollten unter der Überschrift „Gesellschaft 
mit Hoffnung“ den Kongress im alltägli-
chen Leben verankern. Der Autor war an-
gefragt worden, gemeinsam mit einem 
Vertreter des Bistums Würzburg einen Ar-
beitskreis zum Thema „Flüchtlingsinitiati-
ven“ anzubieten. Der Autor stellte sich die-
ser Aufgabe, da er als Referent des Kölner 
Stadtdechanten u.a. an der Koordination 
der Flüchtlingshilfe in der Stadt Köln mit-
wirkt. 

Evangelisierung in „unübersichtli-
chen Zeiten“

Als sehr „unübersichtliche Zeit“ empfan-
den nicht nur die rund 30 AK-Teilnehmer, 
sondern auch viele Bundesbürger die Zu-
wanderung hunderttausender Menschen 
aus den Kriegsgebieten Syriens, des Iraks 
und Afghanistans, aus Eritrea, Somalia 
und weiteren Ländern vor allem im Jahr 
2015. Bundeskanzlerin Angela Merkel 
hatte Haltung bewiesen, und die Grenzen 
für die in Ungarn gestrandeten Menschen 
auf der „Balkanroute“ geöffnet. Wurde die 
Grenzöffnung als solche als großherziger 
Akt der Humanität angesehen, so erschie-
nen die Registrierung und Verteilung der 
Schutzsuchenden, ihre zum Teil sehr not-
dürftige Unterbringung und Versorgung 

nicht nur als unübersichtlich, sondern 
zum Teil als chaotisch und menschenun-
würdig.

Im Arbeitskreis spiegelten sich diese Ein-
schätzungen wieder. Dass minderte aber 
bei keinem der Teilnehmenden die Bereit-
schaft, sich in irgendeiner Weise für die zu 
uns gekommenen Menschen zu engagieren. 
Damit standen sie wahrscheinlich für viele 
kirchlich Engagierte in der Flüchtlingshilfe 
in Deutschland. 

Im Folgenden möchte ich mich weniger 
auf die im Internet verfügbaren Informa-
tionen über die kirchliche Flüchtlings-
hilfe, die sich im Erzbistum Köln „Aktion 
Neue Nachbarn“2 und im Bistum Würzburg 
„Asylseelsorge“3 nennt, konzentrieren. Es 
geht mir vielmehr darum, die Chancen zu 
beschreiben, die sich aus der historischen 
Herausforderung des Zustroms hundert-
tausender Männer, Frauen und zum Teil 
unbegleiteter Kinder für die evangelisie-
rende Kirchenentwicklung im Kontext zi-
vilgesellschaftlichen Engagements erge-
ben. Dabei lege ich ein Verständnis von 
Evangelisierung zugrunde, dem es nicht 
darum geht, Menschen unserer Zeit für 
bestimmte kirchliche Sozialformen (z.B. 
Pfarrgemeinden und Verbände) zu rekru-
tieren. Ich gehe vielmehr von einem Ver-
ständnis aus, dass der Bochumer Pastoral-
theologe Prof. Dr. Matthias Sellmann mit 
einem Zitat aus dem Matthäusevangelium 
auf dem Punkt gebracht hat: „Euch aber 
muss es zuerst um sein Reich und um sei-
ne Gerechtigkeit gehen; dann wird euch 
alles andere dazugegeben“ (Mt 6,33)4. 
Diesem Verständnis entspricht auch die 
Bibelstelle, die das Leitwort des Würz-
burger Kongresses inspiriert hatte: „Den 
Herrn, den Christus, liebt in euren Her-
zen, immer bereit zur Rede gegenüber je-
dem, der euch fragt nach dem Grund für 
die Hoffnung in euch“ (1 Petr 3,15). Kurz 
gesagt: Evangelisierung soll hier heißen, 
immer zuerst überzeugend zu handeln, 
weil erst dann die Frage nach der eigenen 
Hoffnung glaubwürdig beantwortet wer-
den kann. 
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An vielen Orten hat sich diese Hoffnung 
sicherlich bewahrheitet. Das Engagement 
der Pfarrgemeinden, der kirchlichen Ver-
bände, Initiativen und Orden ist geschätzt 
und wirksam. In den Gemeinden hat sich 
gerade in jüngster Zeit auch die kritische 
Auseinandersetzung mit nationaler und 
internationaler Flüchtlingspolitik und mit 
Fluchtursachen verstärkt. Dazu hat die zu-
nehmende Zahl von Abschiebungen ihren 
traurigen Beitrag geleistet sowie die un-
erträgliche Ambivalenz zwischen Integra-
tionsforderung und unsicherer Bleibepers-
pektive.

Der Versuchung zum Rückzug 
 widerstehen

In jüngerer Zeit steht das kirchliche En-
gagement gerade in den Pfarrgemeinden 
aber auch vor der Herausforderung, dass 
die Begleitung der Integrationsprozesse 
einzelner Geflüchteter eine hohe fachli-
che Kompetenz und damit die Zusammen-
arbeit mit Fachleuten anderer Instituti-
onen erfordert. Die Komplexität und der 
Zeitaufwand steigen, wobei das Ergebnis 
manchmal ernüchternd ist. Auch im AK 
zur Flüchtlingshilfe in Würzburg zeigte 
sich die Verzweiflung über bürokratische 
Hürden, unklare Ermessensspielräume, 
langwierige Verfahren usw. Da verwundert 
es nicht, dass das Engagement insgesamt 
zurückgegangen ist bzw. nach der Welle 
der Hilfsbereitschaft vieler Gemeindemit-
glieder nun vielfach die Experten über-
nehmen.

Dieser Prozess ist sicherlich aus den ge-
nannten Gründen verständlich. Dazu 
kommt, dass die Engagierten in den Pfarr-
gemeinden und den von ihnen mitgetrage-
nen Initiativen natürlich das Recht haben, 
dass die Grenzen ihrer fachlichen und zeit-
lichen Möglichkeiten anerkannt werden. 
Sie können und sollen nicht alleine die 
Welt retten. Und schließlich ist es bei allen 
Mängeln der Bürokratie auch gut und rich-
tig, dass die zuständigen sozialstaatlichen 
Akteure die Geflüchteten in ihre entspre-

Gemeinsam mit allen Menschen 
guten Willens

Anknüpfungspunkt an den Würzburger 
Arbeitskreis zur kirchlichen Flüchtlingshil-
fe ist die Absicht, das Kongressthema „im 
alltäglichen Leben“ zu verankern. Denn 
das Engagement für Geflüchtete hat tat-
sächlich das Leben vieler Pfarrgemeinden 
wieder stärker in ihrem säkularen Umfeld 
verankert und neue Bündnisse mit den 
so genannten „Menschen guten Willens“ 
hervorgebracht. So sind in Städten wie 
Köln - aber sicherlich auch in den meis-
ten anderen Städten und Kreisen - die 
Flüchtlings- bzw. Willkommensinitiativen 
ja in den seltensten Fällen rein kirchliche 
Unternehmungen. Oft standen die Kir-
chen vor Ort in der ersten Reihe, wenn im 
Stadtteil Zelte, Turnhallen oder ehemalige 
Kasernen mit Geflüchteten belegt wurden. 
Sie stellten Versammlungsräume für die 
Engagierten und später Schulungsräume, 
Spielflächen und manchmal auch Wohn-
raum für die Geflüchteten zur Verfügung. 
Gemeinsame Feste und Begegnungen wur-
den und werden organisiert und die Inte-
gration in Bildung, Arbeitsmarkt und das 
alltägliche Leben durch Patenschaften, 
Formularhilfen etc. unterstützt. Die dabei 
entstandenen ökumenischen Konstellatio-
nen und nicht zuletzt die Kooperation mit 
ganz unterschiedlichen Akteuren der Zi-
vilgesellschaft (Sport- und Bürgervereine, 
Schulen usw.) ließen die Relevanz der Kir-
che vor Ort für den Zusammenhalt unse-
rer Gesellschaft und die Glaubwürdigkeit 
der christlichen Botschaft nach Jahren der 
Skandale wieder in einem besseren Licht 
aufscheinen. Manch ein Kirchenvertreter 
hoffte schon, die Flüchtlinge retteten die 
Kirche, weil sie sich endlich dahin bewe-
gen müsse, wo sie hingehört. Um mit Papst 
Franziskus (Evangelii gaudium) zu spre-
chen: an die Ränder, wo sie sich Beulen 
holen kann, wo sie ihre in sich verkrümmte 
Haltung und ihren Narzissmus aufgeben 
muss, um sich den Menschen zuzuwenden, 
in denen uns der Christus unserer Zeit ge-
genübertritt.
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Nicht zuletzt beinhalten die zahlreichen 
aus der Willkommenskultur entstandenen 
Kooperationen mit unterschiedlichen zi-
vilgesellschaflichen Akteuren die Chance, 
auch dauerhaft als Kirche wieder stärker 
im Gespräch über den eigenen struktu-
rellen Tellerrand hinaus zu sein und dabei 
die Gottesfrage bewusst offen zu halten. 
Die uns von diversen Studien schmerzhaft 
vor Augen geführte Milieuverengung un-
serer Gemeinden könnte auf diese Weise 
ein Stück weit aufgebrochen werden.  Da-
bei wird man ganz konkret entdecken und 
erfahren können, dass viele unserer Werte 
auch außerhalb der Kirche geteilt werden 
und der Geist Gottes auch dort die Herzen 
der Menschen zu Mitmenschlichkeit und 
Nächstenliebe bewegt. Diese Menschen 
sind natürliche Verbündete, die wir gerade 
in Zeiten eines religiös oder rassistisch mo-
tivierten Extremismus brauchen, um unsere 
zivilisatorischen Errungenschaften wie das 
individuelle Asylrecht zu verteidigen. 

Genauso wie die oben angesprochene 
Nachbarschaftshilfe, geschieht auch dies 
an vielen Orten und zu vielen Gelegenhei-
ten sicherlich schon bzw. weiterhin. Aber 
die Tendenz, sich nach einer Phase großer 
Hilfsbereitschaft wieder auf des vermeint-
lich „Eigentliche“ des kirchlichen Alltags-
geschäfts zu konzentrieren, ist aus meiner 
Sicht deutlich wahrnehmbar. Und das ist 
mit Blick auf den zum großen Teil selbst-
verschuldeten Relevanzverlust des Evange-
liums für unsere Gesellschaft sehr bedau-
erlich. Denn die Konzentration der Kirche 
auf das „Eigentliche“ war und ist vielfach 
die Konzentration auf sich selbst, auf die 
soziologisch und häufig auch theologisch 
geschlossene Welt einer vergehenden 
Volkskirchlichkeit inklusive ihrer internen 
Debatten - Debatten, die viele Kräfte bin-
den, aber wenig Rücksicht auf ihre An-
schlussfähigkeit an die „Zeichen der Zeit“ 
nehmen. Papst Franziskus hat im zweiten 
Kapitel von Evangelii gaudium in drasti-
schen Worten beschrieben, welche Folge 
eine solche Haltung hat: ein in sich ge-
kehrtes und jeder Anziehungskraft entbeh-
rendes Christentum.

chend spezifizierten und erweiterten Re-
gelsysteme aufnehmen.

Und dennoch wäre es bedauerlich, wenn 
die Kirchen die große Dynamik der Will-
kommenskultur und ihre zahlreichen po-
sitiven Nebeneffekte versanden ließen. 
Die Tendenz zu effizienter Arbeitsteilung 
ist auch in der Pastoral leider verbreitet. 
Im Erzbistum Köln wurden zum Beispiel 
zur Entlastung des pastoralen Normalbe-
triebs auf ein Jahr befristete Stellen für 
Ehrenamtsbegleiter in der Flüchtlingshilfe 
geschaffen, an die sich Stellenkontingen-
te für so genannte „Engagementförderer“ 
anschließen können. In anderen Bistümern 
sind es in erster Linie die karitativen Fach-
stellen, die zur Übernahme der Hilfen be-
reitstehen. Hatten sich die Gemeinden also 
aufgrund der Größe der Not tatsächlich an 
deren Brennpunkte begeben, so beinhalten 
diese Maßnahmen für die haupt- und eh-
renamtlich in der Pastoral Tätigen die Ver-
suchung, sich wieder in die Eigenwelt des 
Gemeindelebens zurückzuziehen und die 
Begegnung mit Christus wieder hauptsäch-
lich in den eucharistischen Gaben und im 
Wort Gottes zu suchen. 

Es gibt noch viel zu tun

Dabei gibt es trotz der erwähnten Diffe-
renzierung und Komplexitätssteigerung der 
erforderlichen Hilfen noch genug zu tun. 
Beispielsweise verlassen viele Geflüchtete 
die Notunterkünfte und beziehen normale 
Wohnungen. Gerade in dieser Situation, in 
der aus Hilfsbedürftigen in Massenunter-
künften wirklich „Neue Nachbarn“ werden, 
sind besonders unsere territorial orientier-
ten Gemeinden gefragt, beim Einleben und 
Eingewöhnen, bei der gesellschaftlichen 
Teilhabe und Orientierung unterstützend 
zur Seite stehen. Denn diese Bedarfe sind 
mit dem Umzug in die eigene Wohnung 
keineswegs befriedigt, sondern sie erhö-
hen sich zum Teil. Auch das anwaltliche 
Engagement ist weiterhin notwendig, denn 
viele der „Neuen Nachbarn“ bleiben von 
Abschiebung bedroht. 
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Der Prophetie der Not folgen

Der Erzbischof von Köln, Rainer Maria 
Kardinal Woelki, empfiehlt in seinem ers-
ten Fastenhirtenbrief von 2015 das „Bibel-
teilen“ als Weg der Erneuerung der Kirche 
aus dem Wort Gottes. Gerade der siebte 
Schritt, bei dem es darum geht, die prak-
tischen Konsequenzen aus der miteinander 
geteilten Worterfahrung zu ziehen, fällt 
nach meiner Wahrnehmung in unseren 
kirchlichen Gruppen und Gremien schwer. 
Das liegt meines Erachtens daran, dass die 
Radikalität der Frohen Botschaft Christen 
in einem reichen Land und in einer reichen 
Kirche häufig schlichtweg überfordert. 
Und so verwundert es auf der anderen 
Seite nicht, dass das Bibelteilen unter den 
sozialen und soziologischen Bedingungen 
der Basisgemeinden in den wirtschaftlich 
armen Kirchen des Südens und fernen Os-
tens besser funktioniert (vgl. Mk 12,41-44).

In den Geflüchteten treten uns Menschen 
gegenüber, die äußerlich betrachtet aus 
vergleichbaren Lebensverhältnissen wie wir 
stammen und alles verloren haben. Diese 
Ähnlichkeit steigert offenbar die Empathie. 
Diese Empathie und der sichere Rahmen ei-
nes weitgehend funktionierenden Gemein-
wesens begünstigen offenbar, couragiert 
über den Schatten des eigenen Reichtums 
springen zu können. Diesen Weg müssen 
wir fortsetzen. Wir müssen unsere Kirche 
konsequent der Prophetie der sozialen 
Missstände, politischen und wirtschaftli-
chen Ungerechtigkeiten und gesellschaft-
lichen Diskriminierungen aussetzen. Auf 
diese Weise können wir unserer Hoffnung 
wieder eine kirchliche Gestalt geben, die 
danach fragen lässt, welche Hoffnung uns 
eigentlich antreibt. Die sich mit uns en-
gagierenden „Menschen guten Willens“ 
sind in diesem Zusammenhang nicht etwa 
„Zielgruppe“ oder „Adressaten“, weil im 
gemeinsamen Engagement jeder Hinterge-
danke das notwendige gegenseitige Ver-
trauen zerstören würde. Aber sie sind re-
flexiv betrachtet diejenigen, denen sich die 
Frage nach unserer Hoffnung am ehesten 
nahelegen würde. Sowohl die ernüchtern-

den als auch die bereichernden Momente 
im gemeinsamen Engagement bieten An-
lässe dazu. 

Aus den Erfahrungen der Flüchtlingshil-
fe zu lernen hieße dann, dass wir bei un-
seren pastoralen Planungen nicht nur die 
„spirituelle“ Nachfrage der Menschen, ihre 
Sehnsüchte und Bedürfnisse in den Blick 
nehmen sollten. Sonst laufen wir Gefahr, 
die christliche Botschaft auf ein spirituelles 
Dienstleistungsangebot für alle möglichen 
Lebenslagen zu reduzieren. Wir sollten 
vielmehr die christliche Botschaft wieder 
stärker als Auftrag zur Evangelisierung 
der Welt begreifen und nach Menschen 
mit Kompetenzen, Stärken und Charismen 
Ausschau halten, die wir dafür benötigen. 
Menschen, die nicht nur etwas zu fragen, 
sondern auch etwas zu sagen haben und 
die etwas können, das wir vielleicht nicht 
können. Ihnen gegenüber müssen wir na-
türlich auskunftsfähig sein, wenn der Mo-
ment dazu gekommen ist.

Existenzielle Erfahrung christlicher 
Freiheit

Der theologische Grund für diese Perspek-
tive liegt darin, dass wir die vielen berei-
chernden Erfahrungen, die wir in der Hilfe 
für Geflüchtete machen durften, als wirk-
liche Christusbegegnungen deuten können 
(vgl. Mt 25,40). Wenn wir dazu bereit sind, 
dann müssen wir ihnen für unsere Kirche-
nentwicklung den Stellenwert einräumen, 
der ihnen zukommt.  Wir müssten uns fra-
gen, ob nicht der Rand der Gesellschaft 
unsere eigentliche Mitte ist, ob nicht 
die Christusbegegnung im notleidenden 
Nächsten der eigentliche Weg zur Evange-
lisierung der Welt ist, für den uns Liturgie 
und Verkündigung immer wieder stärken. 
Die positive gesellschaftliche Resonanz auf 
das kirchliche Engagement spricht zumin-
dest für diese These.

Und wir können die Erfahrung der Berei-
cherung im Dienst am Nächsten durchaus 
als eine Art Lohn für die Verwirklichung der 
christlichen Freiheit, dem eigenen Gewis-
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sen auch dann folgen zu können, wenn es 
unseren Alltag durchkreuzt, interpretieren 
(vgl. Mt 11,30). Wir können, was wir sollen, 
weil uns Jesu Auferstehung die Gewissheit 
geschenkt hat, dass uns auch der Tod nicht 
von Gottes Liebe trennen kann, und wir in 
der Nachfolge Jesu das Leben gewinnen, 
auch wenn wir es verlieren sollten. 

Die neutestamentlichen Berufungsge-
schichten faszinieren uns, weil Menschen 
alles stehen und liegen ließen, um Jesus 
nachzufolgen. Ähnliches erleben wir im 
Dienst an den geringsten Brüdern und 
Schwestern, durch die uns heute Jesus in 
seine Nachfolge ruft.

Wo machen wir im kirchlichen Normal-
betrieb sonst so intensive und existenzielle 
Erfahrungen der frohen Botschaft? Dass 
christliche Freiheit nichts mit wirtschaftli-
cher Sicherheit zu tun hat, sondern nur mit 
freimütiger Hingabe. Dass Verfügbarkeit 
weniger von der Lebensform abhängt, als 
von der Berührbarkeit. Sicherlich nicht nur 
in der Hilfe für Geflüchtete, sondern auch 
in vielen anderen Feldern des kirchlichen 
Dienstes. Nichts soll hier gegeneinander 
ausgespielt werden. 

Aber das Engagement für die Menschen 
auf der Flucht hat uns in prophetischer 
Weise gezeigt, dass wir als Kirche vor lau-
ter interner Diskussion nicht den Weg aus 
den Augen verlieren sollten, der uns wirk-
lich Zukunft verheißt: „Euch aber muss es 
zuerst um sein Reich und um seine Gerech-
tigkeit gehen; dann wird euch alles andere 
dazugegeben“ (Mt 6,33).

Anmerkungen:

1 Erstveröffentlichung: Hirschberg 70. Jg., 07/08, S. 
494-498.

2 www.aktion-neue-nachbarn.de
3 www.asyl-wuerzburg.de
4 Vgl. Prof. Dr. Matthias Sellmann: „Für eine Kir-

che, die Platz macht!“ - Notizen zum Programm 
einer raumgebenden Pastoral, in Diakonia 2/2017. 
[Das angegebene Zitat aus dem Matthäusevan-
gelium ließ Prof. Sellmann bei einem Vortrag am 
13.02.2017 in Bochum einfl ießen. Es fi ndet sich 
nicht in dem angegebenen Aufsatz.]

Hans Hermann Henrix

 „Ein Wandel – ohne 

historische Parallele“
Jüngste Entwicklungen und Perspektiven der 
Beziehung von Kirche und Judentum*

Innerhalb der Theologie gelten die Bemü-
hungen um die Aufnahme und Weiterfüh-
rung der Erklärung des Zweiten Vatikani-
schen Konzils über die Haltung der Kirche 
zu den nichtchristlichen Religionen „Nost-
ra Aetate“, deren 50jähriges Jubiläum am 
28. Oktober 2015 gefeiert wurde, weithin 
der Frage: Was bedeutet das geschichtli-
che Gegenüber von Kirche und Judentum 
in heilsgeschichtlicher Perspektive, und wie 
ist ihm in den theologischen Einzeldiszip-
linen zu entsprechen? Es ist dort zu unter-
schiedlichen Öffnungen für die Rezeption 
von „Nostra Aetate“ bzw. durch den Dialog 
gekommen.1 Im Zusammenhang mit dem 
Jubiläum von „Nostra Aetate“ haben theo-
logische Fakultäten bzw. Lehrstühle eigene 
Konsultationen dem christlich-jüdischen 
Thema gewidmet.2 

1.  Schnittpunkte der Konzilsre-
zeption und der internationalen 
Bibelwissenschaft

Eine ökumenische Entwicklung im bi-
belwissenschaftlichen Bereich ist beach-
tenswert. Bis vor etwa 30 Jahren war die 
internationale exegetische Diskussion von 
der deutschen protestantischen Exegese 
dominiert. Die führenden Exegeten trugen 
deutsche Namen: Rudolf Bultmann (1884-
1976), Ernst Käsemann (1906-1998) oder 
Willi Marxsen (1919-1993). Sie setzten 
international die Themen und Positionen. 
Heute jedoch ist das anders. Die interna-
tionale bibelwissenschaftliche Diskussion 
wird von englischen Namen bzw. Stich-
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che Zeiten. Nach einem breiten Kon-
sens unter christlichen Exeget/innen, 
dem jüdische Historiker zustimmen, 
geschah die Trennung erst in nach-
neutestamentlicher Zeit und zog sich 
bis ins vierte Jahrhundert hin. 

c. Die Rückfragen nach Paulus nehmen in-
nerhalb der Diskussion um das Auseinan-
dergehen der Wege einen eigenen Platz 
ein. Ihr mit dem Stichwort vom „new 
perspective on Paul“ angezeigter Akzent 
verortet Paulus innerhalb des vielfältigen 
Judentums der Zeit des Zweiten Tempels. 
So erscheint auch hier die Kontinuität 
als das Grundwort zur Ortszuweisung 
für Paulus in Frühjudentum und Urchris-
tentum. Die Kennzeichnung der Damas-
kuserfahrung als „Berufung“ statt „Be-
kehrung“ ist eine Kurzformel für diese 
Kontinuität. So sieht die aktuelle Bibel-
wissenschaft gute Gründe, die Berufung 
des Paulus auf die Formel des „jüdischen 
Apostels für die Heiden“ zu bringen, in-
dem er Jesus als den einen verkündet, 
der die Ideale der Tora darstellt.5

Die genannten drei Stichworte bieten 
Ansätze einer „Geländevermessung“ zur 
heutigen bibelwissenschaftlichen Diskus-
sion. Die Vatikanische Kommission für die 
religiösen Beziehungen mit den Juden, die 
zum 50-jährigen „Nostra Aetate“-Jubilä-
um ein Dokument unter dem Titel „Denn 
unwiderruflich sind Gnade und Berufung, 
die Gott gewährt“ am 10. Dezember 2015 
veröffentlichte, greift in ihren dortigen 
„Reflexionen“ das zweite Stichwort auf, 
um ihr Verständnis des Auseinandergehens 
der Wege vorzulegen: „Die Trennung der 
Kirche von der Synagoge geschah … nicht 
abrupt, sondern dauerte nach neueren Er-
kenntnissen sogar noch bis ins dritte bzw. 
vierte Jahrhundert“. Manche Judenchristen 
hätten es zunächst nicht als Widerspruch 
empfunden, „entsprechend der jüdischen 
Tradition zu leben und dennoch Jesus als 
den Christus zu bekennen“. Erst später, „als 
die Zahl der Heidenchristen die Mehrheit 
darstellte“, lebten „sich die beiden Ge-

worten geprägt. Es hat sich eine gewisse 
Schwerpunktbildung ergeben, die mit drei 
Stichworten verbunden ist: „third quest“ – 
„the parting of the ways“ – „new perspec-
tive on Paul“.

a. Mit den 1970er Jahren setzte sich ein 
neuer Akzent in der Fortschreibung der 
Leben-Jesu-Forschung durch. Die erste 
Phase dieser Forschung galt dem „Le-
ben Jesu“ im Sinne einer Biographie. 
Das biographische Interesse an der Ge-
stalt Jesu trat in einer zweiten Phase 
zurück. In ihr erforschte die Bibelwis-
senschaft stärker die Einzeltexte, um 
sie als jesuanisch oder nicht-jesuanisch 
zu bestimmen. Die damalige Neigung 
ging dahin, das Jesuanische eher in der 
Differenz zum zeitgenössisch Jüdischen 
zu bestimmen. Angeregt durch Einsich-
ten aus der historischen Forschung, 
der Judaistik und der jüdischen Exe-
gese verschiebt sich im „third quest“, 
in der dritten und aktuellen Phase der 
Leben-Jesu-Forschung, die Antwort auf 
die Frage nach dem ursprünglich Je-
suanischen vom Differenz- zum Kohä-
renzkriterium: nicht mehr das, was auf 
einen Unterschied zum damaligen Ju-
dentum hinweist, gilt als wahrschein-
lich jesuanisch, sondern eher das, was 
Zusammenklang und Kohärenz mit dem 
Judentum der damaligen Zeit hat.3 

b. Das Stichwort vom „parting of the 
ways“ („Auseinandergehen der Wege“) 
fasst die Bemühung zusammen, die sich 
in der Entstehungsgeschichte verschär-
fenden Konflikte zwischen Judentum 
und jungem Christentum näher zu be-
stimmen. Die Diskussion dazu zielt die 
Situation an, in der das Christentum 
aufhörte, eine Bewegung oder Sekte 
innerhalb des Judentums zu sein und 
eine eigene Religion wurde, die sich 
zunehmend gegen das Judentum defi-
nierte.4 Diese Situation ist weniger eine 
exakt zu bestimmende Zeitstelle an ei-
nem bestimmten Ort, sondern steht für 
verschiedene Orte und unterschiedli-
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seinem Mainzer Wort eine Diskussion der 
Theologie und Exegese über die Frage nach 
dem Verhältnis von ungekündigtem Alten 
Bund und Neuen Bund angeregt. Hierbei 
meldete sich dann auch die theologische 
Position der zwei Bünde. Kardinal Wal-
ter Kasper hat in seinen Wortmeldungen 
als Präsident der Vatikankommission für 
die religiösen Beziehungen mit den Juden 
demgegenüber an die Ein-Bund-Auffas-
sung erinnert, die zu Recht an der Einheit 
in Gottes Heilsplan festhalte.7 Diese Posi-
tion findet sich auch in den „Reflexionen“ 
der Kommission, wenn sie darauf beharrt, 
„dass es nur eine einzige Bundesgeschichte 
Gottes mit seiner Menschheit geben kann 
und dass folglich Israel das von Gott aus-
erwählte und geliebte Volk des Bundes ist, 
der niemals widerrufen und aufgekündigt 
worden ist (vgl. Röm 9,4; 11,29)“ (Nr. 34).

Die Teilhabe an der einen Bundesge-
schichte erschwert die theologische These 
von Judentum und Christentum als zwei 
Heilswegen. Diese These wird tatsächlich im 
Prozess der „Nostra Aetate“-Rezeption von 
lehramtlicher Seite ausdrücklich zurück-
gewiesen. Die Vatikanischen „Hinweise für 
eine richtige Darstellung von Juden und Ju-
dentum in der Predigt und in der Katechese 
der katholischen Kirche“ vom 24. Juni 1985 
betonen z.B.: „Jesus bekräftigt (Joh 10,16), 
dass ‚es nur eine Herde, nur einen Hirten 
geben wird‘. Kirche und Judentum können 
also nicht als zwei parallele Heilswege dar-
gestellt werden“.8 Die lehramtlich betonte 
Sicht fasst Kardinal Kurt Koch, Nachfolger 
von Kardinal Kasper im Amt des Präsiden-
ten der Vatikanischen Kommission, knapp 
zusammen: „Nach christlichem Glaubens-
verständnis kann es nur einen Heilsweg 
geben.“9 Es kann deshalb nicht verwun-
dern, dass auch die „Reflexionen“ von 2015 
mehrfach die These von zwei Heilswegen 
zurückweisen. Zugleich unterstreichen sie, 
es folge aus dem christlichen Bekenntnis 
„in keiner Weise, dass die Juden von Got-
tes Heil ausgeschlossen wären“ (Nr. 36). Die 
außer Frage stehende Teilhabe der Juden 
an Gottes Heil wirft für die Kommission die 

schwister Christentum und Judentum im-
mer mehr auseinander, feindeten sich an 
und diffamierten sich sogar gegenseitig“ 
(Nr. 16). Das Auseinandergehen der Wege 
erreichte eine Tiefe, die im Kommissions-
dokument mit einem großen Bogen ange-
deutet wird: „Aus demselben Mutterboden 
hervorgegangen, gerieten in den Jahrhun-
derten nach ihrer Trennung Judentum und 
Christentum in einen theologischen Ant-
agonismus, der erst im Zweiten Vatikani-
schen Konzil entschärft werden konnte. 
Mit dessen Erklärung ‚Nostra aetate‘ (Nr. 4) 
bekennt sich die Kirche eindeutig in einem 
neuen theologischen Rahmen zu den jüdi-
schen Wurzeln des Christentums“ (Nr. 17).6

2.  „Nicht zwei, sondern ein“: Fort-
schreibungen in Äußerungen 
von Lehramt und Theologie

Die „Reflexionen“ der Kommission be-
ziehen sich auch auf eine andere Schwer-
punktbildung, die sich in den zurückliegen-
den Jahren in einem Austausch zwischen 
lehramtlich Verantwortlichen und Theolo-
g(inn)en ergeben hat. Sie gilt den Themen 
von Bund, Heilsweg und Volk Gottes. Man 
könnte die lehramtlich favorisierte Position 
auf die Formel bringen: „nicht zwei Bünde, 
sondern ein Bund“, „nicht zwei Heilswege, 
sondern ein Heilsweg“, „nicht zwei Gottes-
völker, sondern ein Volk Gottes“.

Die „Reflexionen“ der Kommission mah-
nen, dass „Nostra Aetate“ nicht „über-
interpretiert“ werden soll. Eine solche 
„Überinterpretation“ wäre es, zu sagen: 
Das Bekenntnis, der von Gott mit Israel ge-
schlossene Bund bleibt bestehen und wird 
nie ungültig, kann ausdrücklich aus „Nost-
ra Aetate“ herausgelesen werden. Diese 
Aussage hat aber „erst der Heilige Papst 
Johannes Paul II. in aller Klarheit ausge-
sprochen, als er bei seiner Begegnung mit 
Vertretern der Juden in Mainz am 17. No-
vember 1980 davon gesprochen hat, dass 
der Alte Bund von Gott nie gekündigt wor-
den sei“ (Nr. 39). Johannes Paul II. hatte mit 
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Frage auf, „wie dies ohne explizites Chris-
tusbekenntnis möglich sein kann“. Dies 
bleibt für die Kommission ein tiefes Ge-
heimnis Gottes (Nr. 36). Ob hier zu schnell 
auf Gottes Geheimnis rekurriert wird, wäre 
in der Theologie zu diskutieren.

Die Auffassungen der einen Bundesge-
schichte und des einen Heilswegs haben 
ihre Bedeutung auch für den im Zweiten 
Vatikanischen Konzil wiederbelebten theo-
logischen Grundbegriff des Volkes Got-
tes.10 „Nostra Aetate“ nennt die Kirche 
„das neue Volk Gottes“. Das Attribut „neu“ 
wirft sogleich die Frage nach dem „alten 
Volk Gottes“ auf. Tatsächlich weist die Wir-
kungsgeschichte von „Nostra Aetate“ eine 
entsprechende Diskussion auf. Auch bei 
der Frage nach dem Verständnis vom Volk 
Gottes herrscht eine Dialektik von Einheit 
und Differenz. Juden und Christen gehören 
nicht zu zwei grundverschiedenen Völkern 
Gottes. Vielmehr bilden sie in ihrer Ver-
schiedenheit das eine Volk Gottes. Kardinal 
Koch plädierte dafür, „im Blick auf Israel 
und die Kirche von dem einen Bundesvolk 
Gottes zu sprechen, das aber in einem ge-
spaltenen Zustand in zwei Teilen lebt.“11 
Und die Vatikanischen „Reflexionen“ ent-
sprechen diesem Verständnis, wenn sie 
den Zusammenhang von Bundesverständ-
nis und Volk-Gottes-Verständnis so kenn-
zeichnen: „Ebenso wie nach Tod und Auf-
erstehung Jesu Christi nicht zwei Bünde 
beziehungslos nebeneinander stehen, gibt 
es auch nicht unverbunden ‚das Bundes-
volk Israel‘ neben ‚dem Volk Gottes aus den 
Völkern‘. Vielmehr ist die bleibende Rolle 
des Bundesvolkes Israel im Heilsplan Got-
tes dynamisch zu beziehen auf das ‚Volk 
Gottes aus Juden und Heiden – geeint in 
Christus‘“ (Nr. 43).

3.  Ein „neuer Beginn“ von „Nostra 
Aetate“: Papst Franziskus als 
theologischer Akteur

Als nach dem Amtsverzicht von Papst 
Benedikt XVI. der Erzbischof von Buenos 

Aires, Jorge Mario Kardinal Bergoglio, am 
13. März 2013 zum Papst gewählt wurde 
und dieser sich für den Namen Franziskus 
entschied, wurde bald bekannt, dass Fran-
ziskus als Erzbischof enge Beziehungen 
zur jüdischen Gemeinschaft Argentiniens 
pflegte. Es äußerte sich die Erwartung, dass 
im neuen Pontifikat die christlich-jüdische 
Beziehung nicht an den Rand gedrängt 
würde. Dies hat sich vielfach bestätigt. 
Die persönlichen Bemühungen von Papst 
Franziskus um das Verhältnis der Kirche 
zum Judentum haben eine erstaunliche 
Dynamik. Sie schließen sowohl Botschaften 
an jüdische Organisationen wie auch Be-
gegnungen mit jüdischen Repräsentanten 
ein.12 Und beim Treffen des Internationalen 
katholisch-jüdischen Verbindungskomitees 
vom 13. bis 16. Oktober 2013 in Madrid 
waren es die jüdischen Delegierten, wel-
che einhellig ihre Sympathie für Franzis-
kus bekundeten. Sie würdigten besonders 
die Aussage des Papstes: „Aufgrund unse-
rer gemeinsamen Wurzeln kann ein Christ 
nicht antisemitisch sein!“.13

Kurz danach veröffentlichte Franziskus 
am 24. November 2013 sein Apostolisches 
Schreiben „Evangelii gaudium“ („Die Freu-
de des Evangeliums“), in dem er auch auf 
die Beziehung der Kirche zum Judentum 
einging: „Ein ganz besonderer Blick ist auf 
das jüdische Volk gerichtet, dessen Bund 
mit Gott niemals aufgehoben wurde, denn 
‚unwiderruflich sind Gnade und Berufung, 
die Gott gewährt‘ (Röm 11,29). Die Kirche … 
betrachtet das Volk des Bundes und seinen 
Glauben als eine heilige Wurzel der eige-
nen christlichen Identität (vgl. Röm 11,16-
18). Als Christen können wir das Judentum 
nicht als eine fremde Religion ansehen“. 
Franziskus führte dies aus: „Gott wirkt wei-
terhin im Volk des Alten Bundes und lässt 
einen Weisheitsschatz entstehen, der aus 
der Begegnung mit dem göttlichen Wort 
entspringt … (Es) besteht eine reiche Kom-
plementarität, die uns erlaubt, die Texte 
der hebräischen Bibel gemeinsam zu lesen 
und uns gegenseitig zu helfen, die Reich-
tümer des Wortes Gottes zu ergründen“.14 
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Die Betonung des Weiterwirkens Gottes im 
jüdischen Volk ist ein „Satz von offenba-
rungstheologischem Rang. Das Präsens gilt 
grundsätzlich: Gott wirkt weiter in Israel. 
Seine Gegenwart ist in der Gegenwart des 
Judentums erfahrbar. Von der Ersetzung 
durch die Kirche kann seitdem lehramtlich 
keine Rede mehr sein“.15

Papst Franziskus setzte mit seinem Be-
such der Großen Synagoge von Rom am 
17. Januar 2016 einen weiteren Akzent. Bei 
seiner Ansprache an die jüdische Gemein-
de erinnerte er daran, dass „Nostra Aetate“ 
zum ersten Mal in der Geschichte die Be-
ziehung der Kirche zum Judentum „explizit 
theologisch definiert“. Dass diese Zustim-
mung zum Konzil den kritischen Blick nicht 
ausschließt, geht aus dem dann folgenden 
Satz hervor: „Sie hat natürlich nicht alle 
uns betreffenden theologischen Fragen 
gelöst, aber sie hat in ermutigender Weise 
auf sie Bezug genommen und einen sehr 
wichtigen Impuls zu notwendiger, weiterer 
Reflexion gegeben.“ Damit macht Franzis-
kus deutlich, dass es bei der katholisch-jü-
dischen Beziehung nicht um eine bloße 
Wiederholung der Konzilsaussagen geht, 
sondern um deren Fortschreibung: „In der 
Tat verdient die theologische Dimensi-
on des jüdisch-katholischen Dialogs stets 
weitergehende Vertiefung“. Hier deutet 
sich ein programmatisches Verständnis des 
Konzils an, das aktuell in der Theologie als 
ein Charakteristikum des gegenwärtigen 
Pontifikats begriffen wird: nicht einfache 
Wiederholung, Reinterpretation und Ein-
grenzung des Konzils, sondern „ein neuer 
Beginn“ des Konzils, die Erfüllung und Aus-
dehnung des Zweiten Vatikanum bzw. „Vo-
rangehen“ und Weiterentwicklung.16 Papst 
Franziskus ermutigte eine Fortsetzung der 
theologischen Anstrengung „mit Unter-
scheidungsgabe und Ausdauer“: „Gerade 
unter theologischem Gesichtspunkt zeigt 
sich ganz klar das unauflösliche Band, das 
Christen und Juden vereint“. Schließlich 
bezog sich Franziskus auf eine eigene An-
sprache an jüdische Vertreter vom Herbst 
2015, wo er u.a. sagte: „Besonders müssen 

wir Gott danken für den echten Wandel, 
den die Beziehung zwischen Christen und 
Juden in diesen 50 Jahren erfahren hat. 
Gleichgültigkeit und Gegnerschaft haben 
sich in Zusammenarbeit und Wohlwollen 
verwandelt. Von Feinden und Fremden sind 
wir zu Freunden und Brüdern geworden.“17

4. Schluss

Das 50jährige Jubiläum der Konzilser-
klärung „Nostra Aetate“ gab vielfältigen 
Anlass zur ausdrücklichen Vergewisserung 
hinsichtlich der Beziehung von Christen-
tum und Judentum der Gegenwart. Nicht 
nur der Grundton der entsprechenden Aus-
sagen, sondern auch ihr Inhalt war von ei-
ner starken Positivität und Konstruktivität 
geprägt. Und doch gibt es bei allen Fort-
schritten auch Kontroversen, die schmerz-
lich sein können. So meldete sich z.B. in der 
Beschneidungskontroverse der deutschen 
Öffentlichkeit vom Sommer 2012 ein ver-
ächtlich machender Ton gegenüber dem 
Judentum, der auch von der einen oder an-
deren christlichen Stimme geäußert wurde 
und der bei aller Dankbarkeit der jüdischen 
Gemeinschaft für die erwiesene Solidarität 
der beiden großen Kirchen Deutschlands 
auch heute noch zu Äußerungen jüdischen 
Verletzt-seins führen kann.18 Ein anderer 
Reibungspunkt ist die jüdische Erwartung 
an die Kirchen, das Land und den Staat Is-
rael als eine grundlegende Dimension des 
Judentums zu respektieren. So überraschte 
David Hartman (1931-2013), Gründer des 
Shalom Hartman Instituts in Jerusalem, 
bei einer Tagung des Jesuitenordens zum 
Thema des Staates Israel 2000 in Jerusalem 
seine jesuitischen Hörer mit der Aufforde-
rung: „Machen Sie Israel zu Ihrer theologi-
schen Herausforderung, nicht Auschwitz“.19 
Das Land sei eine grundlegende Dimension 
des Judentums, deren wirkliche Anerken-
nung er von den Christen fordere.

Es gehören also auch Herausforderungen 
zur aktuellen Beziehung von Christentum 
und Judentum, die vor 50 Jahren mit dem 
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Wolfgang Bußler

 Ecclesia – Synagoge
9. November 1938 

An zahlreichen gotischen Kirchen stehen 
sich das Paar Ecclesia und Synagoge ge-
genüber oder im Reigen der törichten und 
klugen Jungfrauen.

Die Synagoge – das Judentum - ist auf 
der Seite der törichten Jungfrauen darge-
stellt, die Ecclesia auf der Seite der klugen.

Mich faszinieren die Darstellungen der Ec-
clesia und Synagoge, die als große Einzel-
figuren an Portalen stehen in Trier an der 
Liebfrauenkirche, am Straßburger Münster, 
die sicher bekannteste Darstellung, und am 
Bamberger Dom.

Die Synagoge ist eine junge Frau, die Ec-
clesia eine gestandene Frau. 

Erzbischof Ludwig Schick beschreibt die 
Bamberger Synagoge in seinem Buch „Was 
der Bamberger Dom uns sagen kann“ „Die 

schöne Frau Synagoge … steht etwas ge-
beugt und traurig da“.

Ich sehe in ihr eine junge Frau, ihr ge-
beugtes Haupt wirkt kokett, ihr Körper 
erotisch. 

Ist sie nicht die Eva, die so wohlwollend 
von den Künstlern aller Jahrhunderten dar-
gestellt wird: jung, anziehend, voller Leben 
und geschaffen, um Leben weiter zu geben. 

Die Ecclesia am Bamberger Dom ist auch 
sehr fraulich. Sie ist die etwas Ältere, 
selbstbewusst und selbstsicher schaut sie 
uns an.

Spricht mich eher die Überlegenheit im 
Gesicht der Ecclesia an oder eher das zu-
rückhaltende und nachdenkliche Gesicht 
der Synagoge? Meine Sympathie ist bei der 
Synagoge.

Die Sympathie des Künstlers, der diese 
beiden Figuren des Bamberger Domes ge-
schaffen hat, lag sicher auch bei der Syn-
agoge:

Die entgleitenden Tafeln der 10 Gebote 
sehe ich erst beim zweiten Hinsehen. Sie 
sind verschämt dargestellt.

Die Binde vor den Augen, ist sie nicht 
eher ein Schleier, bedeckend das Gesicht 
des Menschen als Abbild Gottes?

Fürstenportal Bamberger Dom © Pressestelle Erzbistum Bamberg
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Sind die beiden, Ecclesia und Synagoge, 
nicht Schwestern? Wenn ich der einen die 
Krone und der anderen den Schleier weg-
nehme, sehe ich zwei Schwestern, eine Äl-
tere, eine Jüngere. Ich sehe eine „Heilige 
Übereinstimmung“, wie der Theologe Wil-
helm Nyssen die Gegenüberstellung von 
Bildern des Alten und Neuen Testamentes 
bezeichnet. 

So heißt es auch im Konzilsdokument des 
2. Vatikanum „Nostra Aetate“: „Die Kirche 
Christi bekennt, dass alle Christgläubigen 
als Söhne Abrahams dem Glauben nach 
in der Berufung dieses Patriarchen einge-
schlossen sind“ (Artikel 4). Das Judentum 
ist die ältere Schwester.

Der Künstler hat das Judentum als die 
jüngere Schwester dargestellt. Entschei-
dend ist, dass wir das Geschwisterliche in 
der Synagoge und in der Ecclesia sehen. 

Zum Gedenken der Pogromnacht 1938 
passen die Sätze in der Beschreibung von 
Erzbischof Schick: „Die frühere Sicht auf 
das Judentum, die die Skulpturen und Bil-
der der verschleierten Synagoge verbreitet 
haben, hat den Antisemitismus gefördert 
und die sowohl schrecklichen Taten der 
Judenpogrome im Mittelalter als auch den 
Holocaust durch die Nazis mitbedient. 

Die Synagoge in unserem Bamberger 
Dom soll stehen bleiben, aber sie soll je-
dem sagen: ‚So nie wieder!‘ Sie soll uns 
und alle nachfolgenden Generationen im-
mer neu zur Besinnung bringen und auch 
die ‚Schamröte ins Gesicht steigen lassen‘, 
wie es in einem Psalm heißt. Sie soll allen 
Betrachtern sagen: So sind Christen mit ih-
ren älteren Geschwistern, den Juden, um-
gegangen! ‚Das darf nie wieder geschehen‘, 
soll sie immerfort mahnen!“ 

Die Pfarrei Liebfrauen in Trier hat ein 
Faltblatt zu ihrer Figurengruppe „Ecclesia 
und Synagoge“ verfasst: „Die Pfarrei Lieb-
frauen schaut mit Dankbarkeit und Freude 
auf die Heilsgeschichte, auf die Ersterwäh-
lung des jüdischen Volkes ... und auf den 
Juden Jesus von Nazareth. ... Sie weiß um 
ihre geistlichen Wurzeln und sieht mit Be-
trübnis auf die schwere historische Schuld 
gegenüber dem jüdischen Volk.“

Der jetzt heilige Papst Johannes XXIII. be-
tete:

„Wir erkennen nun, dass viele, viele 
Jahrhunderte der Blindheit unsere Augen 
bedeckt haben, so dass wir die Schönheit 
deines auserwählten Volkes nicht mehr 
sehen und in seinem Gesicht nicht mehr 
die Züge unseres erstgeborenen Bruders 
wiedererkennen.

Wir erkennen, dass das Kainszeichen 
auf unserer Stirn steht.

Jahrhundertelang hat Abel darniederge-
legen in Blut und Tränen, weil wir deine 
Liebe vergaßen.

Vergib uns die Verfluchung, die wir zu 
Unrecht aussprachen über den Namen 
der Juden.

Vergib uns, dass wir dich in ihrem Fluch 
zum zweiten Mal kreuzigten.

Denn wir wussten nicht, was wir taten.“ 

In diesen Tagen sah ich die Abbildung ei-
ner Skulpturengruppe von Joshua Koffman, 
aufgestellt im Campus der St. Josephs - Uni-
versität in Philadelphia, gesegnet von Papst 
Franziskus: „Synagoge und Kirche heute“, 
beide gekrönt, mit Torarolle und Bibel im 
vergleichenden Schriftgespräch, ganz so, als 
würden beide davon profi tieren." 

„Synagoge und Kirche heute“ - ein hoff-
nungsvolles Bild zum 9. November.

Synagoge und Kirche heute;  Bild: privat



336

Andrea Kett

 „Missionarisch Kirche 

sein“ mal anders
Weihnachtshochamt im Fußballstadion 

Die Idee

Am Anfang stand die Idee eines Einzelnen: 
In einer Delegiertenkonferenz der Arbeits-
gemeinschaft Christlicher Kirchen (ACK) in 
Aachen im Jahr 2012 berichtete der Pastor 
der Freien evangelischen Gemeinde (FeG) 
davon, dass im Stadion des Zweitligisten 
Union Berlin seit einigen Jahren immer 
am 23.12. ein Weihnachtssingen stattfinde 
– mit stetig zunehmenden Besucherzah-
len. 1 ½ Stunden gemeinsames Singen bei 
Kerzenschein, Vorlesen der Weihnachts-
geschichte, ein Gebet – nicht mehr, aber 
auch nicht weniger hatten im Vorjahr 
17.000 Menschen angezogen. Man könne 
wohl davon ausgehen, dass die wenigsten 
von ihnen gerade im überwiegend säku-
laren Berlin an den Weihnachtsfeiertagen 
den Weg in die Kirche fänden. Das Weih-
nachtssingen stellte für sie eine attraktive 
Alternative zur Christmette dar. Für den 
bekennenden Fan des Traditionsfußballver-
eins Alemannia Aachen Grund genug für 
ein flammendes Plädoyer, so etwas auch 
auf dem Aachener Tivoli zu versuchen und 
auf diese „niederschwellige“ Weise auch 
kirchenfernen Menschen die christliche 
Weihnachtsbotschaft nahezubringen. Ein 
weiteres Argument: Zu diesem Zeitpunkt 
befand sich die Alemannia sowohl sport-
lich als auch finanziell in einer schwierigen 
Situation, Abstieg und Insolvenz drohten. 
Die Fans konnten eine moralische Unter-
stützung gut gebrauchen. Es täte ihnen 
sicherlich gut, kurz vor Jahresende einen 
versöhnlichen und – im wahrsten Sinne des 
Wortes – harmonischen Abend im Stadion 
zu erleben.

Die ersten Reaktionen auf diesen Vor-
schlag waren verhalten bis skeptisch: Nur 
wenige Delegierte der ACK-Konferenz hat-
ten einen Bezug zum Fußball oder zur Ale-
mannia und konnten sich eine Mischung 
von Stadiongesängen und Weihnachts-
liedern vorstellen. Und überhaupt Weih-
nachtslieder – die gehörten schließlich in 
die Weihnachtszeit und nicht in den Ad-
vent. Und man könne doch dem Heilig-
abend nicht vorgreifen, indem man schon 
einige Tage vorher die Weihnachtsge-
schichte vorlese … Auch auf Seiten der In-
teressengemeinschaft der Alemannia-Fans 
(Fan-IG), die als Mitveranstalter gewonnen 
werden sollte, fragte man sich, wie ein 
derartiges Event angesichts ausbleibender 
Unterstützung durch die Vereinsspitze und 
unklarer Zuständigkeiten organisiert wer-
den könne. Außerdem machten die Fans 
deutlich, dass sie eine von einem konkur-
rierenden Fußballverein kopierte Idee nicht 
mittragen würden. Wenn das Ganze schon 
im Aachener Fußballstadion stattfinden 
sollte, dann müsse es auch einen spezifisch 
„Öcher“ Charakter haben.

Trotz zahlreicher Bedenken und Unwäg-
barkeiten fasste die ACK-Delegiertenkon-
ferenz Ende 2012 den mutigen Entschluss, 
im folgenden Jahr ein erstes Aachener 
Weihnachtssingen auf dem Tivoli durch-
zuführen. Der geschäftsführende Vorstand 
rang sich zu einer Anschubfinanzierung 
durch. Stadionmiete, Bühne, Technik, Si-
cherheitskonzept, Kerzen, Liederhefte und 
Werbung würden Geld kosten. Die Suche 
nach Sponsoren gestaltete sich schwierig. 
Die einzelnen Kirchen und Gemeinden, ei-
nige Privatleute und kleinere Unternehmen 
leisteten finanzielle Unterstützung, wäh-
rend namhafte, in Aachen ansässige Firmen 
entweder ablehnten oder Sachspenden 
anboten, was dazu führte, dass am Vor-
abend der Veranstaltung riesige Paletten 
mit Schokoladenbrötchen und Marzipan 
angeliefert wurden – schön für die Gäste, 
aber keine wirkliche Hilfe bei der Deckung 
der anfallenden Kosten, die auf ca. 5000,00 
Euro geschätzt wurden. Zum Glück erklär-
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ten sich alle Mitwirkenden, verschiedene 
Chöre und Musikgruppen, ein Aachener 
Traditionssänger, der Stadionsprecher und 
unzählige Helfer bereit, sich ehrenamtlich 
zu engagieren und auf Honorare zu ver-
zichten. Überwiegend auf der Basis persön-
licher Kontakte wurden nicht-kirchliche 
Kooperationspartner ins Boot geholt: Stu-
dierende des Fachbereichs Gestaltung der 
Aachener Fachhochschule für Kommunika-
tionsdesign entwarfen im Rahmen eines ei-
gens eingerichteten Seminars im Eiltempo 
und in einigen Nachtschichten Werbepla-
kate. Die Stadt stellte kostenlos Freikontin-
gente auf Litfaßsäulen zur Verfügung. Die 
Veranstaltungseinladung verbreitete sich 
über Facebook unter Alemannia-Fans, Mit-
gliedern der sieben ACK-Kirchen und unter 
„ganz normalen“ Aachener Bürgern. Lang-
sam stellten sich Optimismus und Vorfreu-
de ein. Ein gewisses finanzielles Restrisiko 
für den Hauptorganisator, der als Vorsit-
zender der ACK alle Verträge unterzeich-
nen musste, blieb jedoch bestehen.

Das erste Mal

Das erste Aachener Weihnachtssingen 
am 4. Adventssonntag 2013 übertraf die 
Erwartungen der Veranstalter bei Weitem. 
Statt der maximal erwarteten 1500 ka-
men 5500 Menschen. Die Helfer an den 
Eingangstoren kamen kaum nach beim 
Verteilen der Kerzen und Liederhefte. Die 
vorgesehenen Plätze reichten nicht aus, 
zusätzliche Tribünen mussten geöffnet 
werden. Die Technik war auf einen derar-
tigen Ansturm nicht ausgelegt, so dass ei-
nige Besucher weder die Bühne sehen noch 
die Liedbegleitung hören konnten. Und 
dennoch war die Veranstaltung ein voller 
Erfolg! Im 30-minütigen Vorprogramm, 
das den Besuchern die Wartezeit verkür-
zen sollte, brachten die mitwirkenden Mu-
siker die Gäste in Weihnachtsstimmung. 
Die Glocken des Aachener Doms läuteten 
feierlich den Beginn des Hauptprogramms 
ein. Der Stadionsprecher führte souverän 
durch den Abend. Jung und alt, Fußballfan 

und Pfadfinderin sangen voller Inbrunst 
mit, egal ob „Ihr Kinderlein kommet“ oder 
„Alemannia olé“ angestimmt wurden. Beim 
Vortragen des Segensgebets war es trotz 
der vielen Menschen so leise, dass man eine 
Stecknadel hätte fallen hören können. Und 
beim abschließenden „Stille Nacht“ im nur 
von Kerzen erleuchteten Stadion herrschte 
Gänsehautfeeling pur.

Beobachtungen

Dieses Gefühl stellt sich sicher auch in 
diesem Jahr, beim fünften Aachener Weih-
nachtssingen wieder ein. Ansonsten hat 
sich jedoch inzwischen viel verändert. 
Aufgrund der ständig zunehmenden Besu-
cherzahlen – 2014 waren es 12.000, 2015 
15.000 und 2016 fast 21.000 Menschen 
– musste die Vorbereitung und Durch-
führung der Veranstaltung immer stärker 
strukturiert und professionalisiert wer-
den. Verschiedene Ressorts – Programm, 
Finanzen, Werbung/Öffentlichkeitsarbeit, 
usw. – arbeiten inzwischen ganzjährig un-
abhängig voneinander und werden von 
einem Leitungsteam koordiniert. Das aus 
Vertretern der ACK und der Fan-IG beste-
hende Leitungsteam führt Verhandlungen 
mit der Betreibergesellschaft des Stadions, 
die wiederum für die Organisation von 
Bühne und Technik, für die Kontakte zum 
ÖPNV, zum Sanitäts- und Sicherheitsdienst 
usw. zuständig ist. Viele Aufgaben können 
aus rechtlichen, aber auch aus Kapazitäts-
gründen nicht mehr ehrenamtlich geleistet 
werden. Dank eines hauptberuflichen Mit-
arbeiters wurde z. B. das Sponsoring so gut 
und nachhaltig aufgestellt, dass nicht je-
des Jahr auf's Neue gebangt werden muss, 
ob die parallel zu den Besucherzahlen stei-
genden Ausgaben – derzeit ca. 90.000 Euro 
– gedeckt sind oder nicht.

Die Professionalisierung und die steigen-
den Sicherheitsansprüche fordern aber 
auch ihren Tribut: Der von der Technikfir-
ma erarbeitete mehrseitige Regieplan äh-
nelt dem einer komplett durchgetakteten 
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Fernsehübertragung. Jeder Schritt und na-
hezu jedes Wort ist festgelegt, für Spon-
taneität bleibt kaum noch Raum. Um Cha-
os beim Einlass zu vermeiden und den vor 
allem nach den terroristischen Anschläge 
der letzten Jahre gestiegenen Sicherheits-
anforderungen gerecht zu werden, müssen 
in diesem Jahr zum ersten Mal alle Besu-
cher eine Platzreservierung vorweisen. Ti-
ckets können im Vorverkauf oder an der 
Abendkasse erworben werden. Auch wenn 
die Kosten dafür so gering wie möglich ge-
halten werden, haben sich die Veranstalter 
damit von ihrem ursprünglichen Prinzip, 
allen Interessierten den kostenfreien Zu-
gang zum Weihnachtssingen zu ermögli-
chen, entfernt. Der Verkauf von Würstchen 
und Getränken sowie das in den VIP-Logen 
erhältliche Catering leisten aus Veranstal-
tersicht einen wichtigen Beitrag zur Fi-
nanzierung, verstärken aber bei manchem 
kritischen Beobachter den Eindruck der zu-
nehmenden Kommerzialisierung und einer 
Zwei-Klassen-Gesellschaft, der sich nicht 
ohne Weiteres mit der christlichen Grund-
ausrichtung der Veranstaltung vereinbaren 
lässt.

Während die Verantwortlichen also ei-
nerseits aufgrund von äußeren Einflüssen 
zunehmend gefordert sind, bestimmte 
Faktoren gegeneinander abzuwägen und 
immer wieder neu zu justieren, stehen 
andererseits einige verbindliche Grund-
prinzipien, die den Charakter des Aache-
ner Weihnachtssingens von Anfang an 
prägen, nicht zur Disposition. So geht es 
beim Weihnachtssingen nicht um Show. 
Die Veranstaltung soll und will niemandem 
eine Bühne zur eigenen Profilierung bieten 
– ein Grund dafür, warum Auftrittsanfra-
gen von mehr oder weniger prominenten 
Berufsmusikern in der Regel abgelehnt 
werden. Vielmehr sollen Menschen, jung, 
alt, groß, klein, Aachener oder Zugezogene, 
Christ oder nicht, von den Aachener Chö-
ren und Musikgruppen zum gemeinsamen 
Singen animiert werden. Das, was früher in 
Familien bei vielen Gelegenheiten selbst-
verständlich war, was viele aber heute nur 

noch im Gottesdienst oder eben im Fuß-
ballstadion erleben, soll genau hier Raum 
haben. Kulturpsychologen haben festge-
stellt, dass sich Menschen, indem sie beim 
gemeinschaftlichen Singen ihre Atmung 
synchronisieren, in ein Kollektiv einfügen, 
und dies einem menschlichen Grundbe-
dürfnis entspricht. Beim Weihnachtssingen 
geht es, anders als sonst im Fußballstadion, 
nicht um Konkurrenz, nicht um Gewinnen, 
sondern um genau dieses Grundbedürfnis 
nach Gemeinschaft, Zugehörigkeit und Zu-
sammenhalt. Besonders spürbar war das im 
Jahr 2015, als 500 geflüchtete und in Aa-
chener Kinderheimen lebende Jugendliche 
auf Einladung eines Sponsors am Weih-
nachtssingen teilnahmen. Sie wurden von 
den anderen Gästen mit Applaus begrüßt, 
saßen auf VIP-Plätzen und erhielten Tüten 
mit weihnachtlichen Süßigkeiten. Und als 
beim Verlesen der Weihnachtsgeschichte 
von der Herbergssuche Marias und Josefs 
die Rede war, begriff wohl jeder im Sta-
dion, dass die in der Bibel geschilderten 
Ereignisse auch für uns Menschen heute 
noch eine Bedeutung haben können.

Die Botschaft

Jedes Jahr an Weihnachten feiern Chris-
ten, dass Gott sich klein macht und Mensch 
wird, dass er in Gestalt eines hilflosen Kin-
des zu uns kommt, um der Welt den Frie-
den zu bringen. Das Weihnachtssingen ver-
sucht auf niederschwellige Art und ohne 
missionieren zu wollen, für diese zentrale 
christliche Botschaft zu sensibilisieren. 
Bewusst nicht in einem kirchlichen Raum, 
sondern an einem Ort, wo viele Menschen 
gern sind, wo sie ganz da sind, mit Herz 
und Seele, mit Leidenschaft, wo sie lieben 
und leiden und sich für etwas begeistern 
– genau hier soll spürbar und erfahrbar 
werden, dass Weihnachten mehr sein kann 
als Geschenke und gutes Essen, dass sich 
das Wunder der Weihnacht im konkre-
ten Leben jedes Einzelnen ereignen kann. 
„Wenn hier von beseelten Gesängen und 
magischen Momenten die Rede ist, dann 
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zeigt das, dass Menschen hier die Erfah-
rung machen, die allen religiösen Erfah-
rungen zugrunde liegt. Es ist das Gefühl 
geborgen zu sein in etwas Größerem, das 
über das rein Menschliche hinausgeht, das 
darauf hindeutet, dass da eine Kraft in die-
ser Welt ist, die Christinnen und Christen 
Gott nennen und die in Jesus von Nazareth 
Mensch wurde.“ So Jürgen Maubach in der 
Kolumne „Andererseits – Seelsorger blicken 
auf ihre Stadt“, erschienen in der Aachener 
Zeitung am 21.12.2016. Wenn Menschen 
durch das Weihnachtssingen eine Ahnung 
von dieser Kraft bekommen und gestärkt 
in ihren Alltag zurückkehren, dann hat es 
seinen Sinn erfüllt.

Bei all dem spielen konfessionelle Unter-
schiede keine Rolle. Das Weihnachtssingen 
wird von der „großen Ökumene“ der Stadt 
getragen. Ehrenamtliche Helfer und Helfe-
rinnen der FeG arbeiten Hand in Hand mit 
katholischen Pfadfinderinnen und evange-
lischen Konfirmanden, bei den klassischen 
Klängen des evangelischen Posaunenchors 
singen die Besucher genauso begeistert mit 
wie bei den afroamerikanischen Gesängen 
des Gospelhouse Chors. Die Verbundenheit, 
die die Delegierten der in der ACK Aachen 
zusammengeschlossenen sieben christli-
chen Kirchen in ihren Konferenzen erle-
ben, soll auch nach außen hin als Einheit 
sichtbar werden. Dementsprechend treten 
im Programm keine Amtsträger oder pro-
minente Repräsentanten einzelner Kirchen 
auf, auch wenn immer mal wieder der 
Wunsch nach einem „bischöflichen Segen“ 
geäußert wird, sondern „ganz normale 
Menschen“, die sich in der ACK für die Öku-
mene und mit der ACK in der und für die 
Gesellschaft engagieren. Hier geht es nicht 
um die Profilierung einer einzelnen Kirche, 
sondern darum, dass die Gemeinschaft der 
Christen in Aachen als Akteurin auch im 
nicht-kirchlichen Raum wahrgenommen 
wird. Unter anderem deshalb ist den kirch-
lichen Verantwortlichen der Brückenschlag 
zu weltlichen Kooperationspartnern wie 
der Fan-IG, dem Fußballverein, der Stadt 
Aachen, den lokalen Medien usw. sehr 

wichtig.  Das ganze Projekt Weihnachtssin-
gen – und das betrifft die Vorbereitung in 
den einzelnen Untergruppen und mit den 
zahlreichen mitwirkenden Organisationen 
wie auch die Veranstaltung selbst – will 
nicht im negativen Sinne missionieren, 
aber dennoch „missionarisch Kirche sein“. 
Einerseits nach innen in die verschiedenen 
Kirchen und Konfessionen hinein, deren 
Mitglieder beim Weihnachtssingen, an-
ders als zuweilen in ihren Heimatgemein-
den und herkömmlichen Gottesdiensten, 
erleben können, dass Kirche und Glauben 
auch stimmungsvoll und mitreißend sein 
kann. Andererseits aber auch nach außen 
in die nicht-kirchliche oder kirchen-kri-
tische Gesellschaft hinein, indem es neu-
gierig macht und einlädt, althergebrachte 
Klischees über „die Christen“ oder „die Kir-
che“ zu hinterfragen. Ein gelungenes Bei-
spiel für den Abbau derartiger Vorurteile 
ist die bereits erwähnte Zusammenarbeit 
mit den Studierenden der Fachhochschule 
für Kommunikationsdesign bei der Gestal-
tung der Werbeplakate. Die meisten der 
mitwirkenden Studierenden haben keine 
Berührungspunkte mit Kirche. Wie für viele 
Besucher des Weihnachtssingens, ist auch 
für sie Weihnachten in erster Linie ein Fa-
milienfest mit geselligem Beisammensein, 
Geschenken und gutem Essen. Wenn beim 
sogenannten Briefing, der Klärung des Ar-
beitsauftrags für das Seminar, zum ersten 
Mal deutlich wird, dass die Veranstalter mit 
Weihnachten eine ernstzunehmende theo-
logische Botschaft verbinden, die auf kre-
ative, witzige und gern auch unkonventi-
onelle Weise an die Aachener Bevölkerung 
kommuniziert werden soll, gibt es häufig 
eine Art „Aha-Effekt“: Die von Kirche sind 
ja gar nicht so verstaubt, im Mittelalter 
verhaftet und humorlos, wie wir immer 
dachten... Die sich daran anschließen-
de Zusammenarbeit, das Entwickeln und 
Verwerfen von Ideen, die zahlreichen Kor-
rekturschleifen sind dann in der Regel ge-
prägt von gegenseitigem Respekt, von dem 
ernsthaftem Bemühen, die jeweils andere 
Perspektive zu verstehen, und dem Ringen 
um das perfekte Design für eine Veranstal-



340

Thomas Wolff/Maximilian Helmes1

 „Im Anfang war 

10-34?“
Zum Gedenken an Max Blom (†)  

Einstieg

„Im Anfang war 10-34?“ Diese Frage erwar-
tet der Leser wohl eher in einer Fachzeit-
schrift für Naturwissenschaft, und nicht 
im Pastoralblatt. Doch der Beginn „im An-
fang“ spielt einen vertrauten Kontext ein: 
„Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde“ 
(Gen 1,1).

Es war ein interessantes Experiment, dass 
wir vor einem Jahr in unserer Kirchenge-
meinde St. Pankratius Am Worringer Bruch 
im Norden Köln gestartet hatten. Am Bei-
spiel der Schöpfungsgeschichte und der 
Urknalltheorie sollten Theologie und Na-
turwissenschaft mit ihren jeweiligen Pro-
fessionen während eines Kolpingbildungs-
abends ins Gespräch kommen.2

Neben der Reflexion auf die damit ver-
bundenen Erfahrungen kommt noch ein 
zweiter Grund für die Veröffentlichung im 
Pastoralblatt hinzu. Wir möchten diesen 
Artikel unserem Mitstreiter Max Blom wid-
men, der wenige Monate nach Abschluss 
des Projekts plötzlich verstorben ist. Als 
Student der technischen Chemie war er 
gleichzeitig sehr in der Gemeinde enga-
giert, sei es im Bereich der Ministranten-
arbeit, sei es in der freiwilligen Feuerwehr. 

Wissenschaft und Theologie – eine 
komplizierte Beziehung

Während der Vorbereitungstreffen wurde 
uns schnell deutlich: So einfach kommen 
wir überhaupt nicht in ein fruchtbares Ge-

tung, die offenbar den Nerv der Zeit und 
das religiöse Bedürfnis vieler Menschen 
trifft. Noch einmal Jürgen Maubach in 
der AZ Kolumne vom 21.12.2016: „Nach 
dem großartigen Erfolg des vierten Weih-
nachtssingens auf dem Tivoli kann man 
wohl sagen, dass für viele Aachenerinnen 
und Aachener das Weihnachtshochamt am 
vergangenen Sonntag auf dem Tivoli statt-
gefunden hat. Und das zu recht. Ein solches 
Gefühl von Gemeinschaft und emotionaler 
Dichte erleben viele Menschen in den Got-
tesdiensten der christlichen Kirchen leider 
viel zu selten ... Und natürlich geht man 
nach einem solchen ‚Gottesdienst‘ positiv 
verändert und gestärkt weiter, weil man 
gespürt hat, dass man nicht alleine da-
steht, mit seiner Sehnsucht nach Frieden 
und der Hoffnung nach dem guten und ge-
rechten Leben für alle Menschen. Vielleicht 
auch weil man für ein paar Stunden aus 
dem Schlamassel des eigenen Lebens her-
ausgehoben war und erlebt hat, dass noch 
ein anderes Leben möglich ist.“
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spräch! Vertraute Begrifflichkeiten wurden 
auf naturwissenschaftlicher Seite anders 
interpretiert oder mussten erst einmal 
übersetzt werden.

Außerdem stellte ich fest, dass mein ‚All-
gemeinwissen‘ über den Bereich der Na-
turwissenschaft doch an verschiedenen 
Stellen an seine Grenzen kam. Umgekehrt 
registrierte ich so manches Aha-Erlebnis 
meiner Gesprächspartner, als es etwa für 
sie um überraschend neue exegetische Zu-
gänge zu den beiden Schöpfungsgeschich-
ten ging (biblische Schöpfungsvorstellun-
gen bedienten sich immer der jeweiligen 
antiken Vorstellungen, etwa dass die Erde 
eine Scheibe sei, die Bibel kennt eine Wei-
terentwicklung und Aktualisierung des 
Schöpfungsglaubens) oder um die Frage 
nach dem „richtigen“ Gottesbild, das nach 
Aussage des IV. Laterankonzils bei aller 
Ähnlichkeit immer eine größere Unähn-
lichkeit mit einschließt.3

Zugang: Wissenschaft gelingt, wo 
sie sich in Frage stellen lässt

Mit wurde erneut bewusst, dass unser je-
weiliges Wirklichkeitsverständnis von be-
stimmten Vorstellungen und geschichtli-
chen Erfahrungen geprägt ist.

Erstens, Menschen gehen an Themen mit 
unterschiedlichen Vorerfahrungen heran, 
seien sie biografisch oder zeitgeschichtlich 
geprägt.4

Zum zweiten habe ich etwas über das 
Selbstverständnis der Naturwissenschaften 
gelernt: Sie arbeiteten mit Theorien, die bis 
zum Erweis des Gegenteils Bestand haben, 
und sich ihrerseits in größere Zusammen-
hänge integrieren lassen müssen.

Den dritten Aspekt verbinde ich mit ei-
nem Aufruf Papst Johannes Pauls II. zur 
„Kultur der Erinnerung“. Die Kirche tut gut 
daran, sich immer auch ihre geschichtli-
chen Grenzen und Sackgassen bewusst zu 
machen.5 Gerade Papst Benedikt XVI. hat 
sich immer wieder darum bemüht, Natur-
wissenschaft und Glauben miteinander ins 
Gespräch zu bringen.

Wir Menschen haben schon so einige For-
schungsfelder hervorgebracht und finden 
laufend neue. Dabei wurde unsere Wissen-
schaft in den einzelnen Teilgebieten immer 
feingliedriger und spezieller unterteilt. 
Die Breite und Tiefe vieler Fachgebiete ist 
heutzutage so enorm, dass ein Überblick 
zwar möglich ist, aber Detailwissen schwer 
fällt. Angefangen hat die Wissenschaft mit 
den Universalgelehrten.

Eines der ältesten Beispiele war um die 
Zeit von 2700 v.Chr. ein Ägypter, den wir 
heute Imhotep nennen. Er hat ein solches 
Wissen nach damaliger Kenntnis, dass er 
bei den Ägyptern sogar als Gott verehrt 
wurde. In der Geschichte finden sich noch 
viele weitere Namen, die wir heutzutage 
als Universalgelehrte bezeichnen - Aristo-
teles, Albertus Magnus und Galileo Gali-
lei sind natürlich nur eine Auswahl. Auch 
wenn es keinem der Genannten gelang, 
wie Imhotep als Gott verehrt zu werden, so 
haben alle etwas gemeinsam - den Bezug 
zu Glaube und Religion.

Wie eigentlich alles, hatte dieser Bezug 
zum Glauben sowohl Vor- als auch Nach-
teile. Galileo Galilei bekam den Nachteil 
sogar deutlich zu spüren. Ein wichtiger 
Vorteil steckt aber gerade auch darin - in-
terdisziplinäres Denken.

Jede Wissenschaft hat eine ihr eigene 
Perspektive auf die Welt. Gemeinsam ha-
ben sie nur die wissenschaftliche Vorge-
hensweise. Das ist besonders wichtig, weil 
die Erkenntnisse der Forschung immer „in-
tersubjektiv“ sein müssen. Das heißt, egal 
welcher Mensch die Forschung betreibt, 
das Ergebnis muss dasselbe sein. Dafür 
halten sich Wissenschaftler an festgelegte 
Methoden. Allerdings kommt es trotzdem 
immer wieder zu Problemen.

Ein besonders brisanter Fall steht als gu-
tes Beispiel.

Am 8. Oktober 1991 gipfelte ein Streit 
im Entzug der Lehrerlaubnis für Eugen 
Drewermann. Dadurch, dass Drewermann 
seine Position absolut erklärte und da-
mit jeglicher anderen Theorie nicht aner-
kannte, wurde seine Theorie zwar wissen-
schaftlich besprochen, aber er selbst war 
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wegen seiner absoluten Position ausge-
schlossen. 

Rein von der Methode her ist Drewer-
manns Theorie ein radikaler Rückzug auf 
einen Kern. In der Physik nennt sich dies 
ein Gedanken-Experiment. Dabei wird der 
„Was-wäre-wenn“-Fall im Kopf durchge-
spielt.

Albert Einstein hat durch ein Gedan-
ken-Experiment eine ganze neue Physik 
geschaffen. Seine Frage lautete: Was wäre 
wenn das Licht immer gleich schnell ist? 
Das Ergebnis bezeichnen wir heute als Re-
lativitätstheorie. Es hat sich nämlich als 
wahr herausgestellt.

Aber auch falsche Ergebnisse von Gedan-
ken-Experimenten haben die Wissenschaft 
weitergebracht. Pierre-Simon Laplace hat 
in seinem als „laplacescher Dämon“ be-
zeichneten Gedanken-Experiment die Fra-
ge gestellt: Was wäre wenn ich alle Start-
bedingungen des Universums kenne? Seine 
Antwort darauf spricht von einer Intelli-
genz des Universums:

„Wir müssen also den gegenwärtigen 
Zustand des Universums als Folge eines 
früheren Zustandes ansehen und als Ur-
sache des Zustandes, der danach kommt. 
Eine Intelligenz, die in einem gegebenen 
Augenblick alle Kräfte kennt, mit denen 
die Welt begabt ist, und die gegenwärtige 
Lage der Gebilde, die sie zusammensetzen, 
[...]. Nichts wäre für sie ungewiss, Zukunft 
und Vergangenheit lägen klar vor ihren 
Augen.“6 

Und genau diese Intelligenz ist als „Dä-
mon“ in die Geschichte eingegangen, da 
sie von der Quantenphysik ausreichend 
widerlegt wurde. Trotzdem konnte die Idee 
die Physik maßgeblich beeinflussen.

Wir können also zwei Dinge mitnehmen. 
Erstens für den Prozess, den wir Wissen-
schaft nennen, ist es am Ende egal, ob sich 
Theorien als richtig oder falsch heraus-
stellen. Wichtig ist ein kritischer Umgang. 
Grundvoraussetzung dafür ist wiederum 
ein offener wissenschaftlicher Dialog, in-
dem kein Vertreter seine Position für ab-

solut erklärt. Einen solchen kritischen Di-
alog kann man auch neben der Uni und 
der Fachforschung führen. Das haben wir 
mit dem Kolping-Bildungsabend und des-
sen Vorbereitung versucht. Davon konnten 
beide Seiten profitieren.

Beglückend war die Erfahrung: Dialog 
darf auch in die Konfrontation führen, 
wenn beide Seiten wertschätzend aufein-
ander zu gehen. Wir brauchen keine Angst 
zu haben, dass der Glaube etwa im Ge-
spräch mit den Naturwissenschaften nicht 
bestehen könnte, ganz im Gegenteil.

Wenn wir unsere jeweiligen Vorverständ-
nisse offenlegen und uns von den Zugän-
gen des Gegenübers kritisch hinterfragen 
lassen, wird das Gespräch gelingen. Dazu 
gehört z.B. Aktualität der biblischen Forde-
rung, als Mit-Schöpferin und Mitschöpfer 
Verantwortung für die Weiterentwicklung 
der Welt zu übernehmen (vgl. Gen 1,26ff), 
auch mit Blick auf die Naturwissenschaft.

Ich halte an dieser Stelle erwähnenswert: 
Egal wie professionell und wissenschaft-
lich man arbeiten will, letzten Endes ar-
beitet man mit Menschen zusammen. Die 
Zeit in gemütlicher Runde zu sitzen und in 
die möglichen Konfliktzonen von Theologie 
mit der Naturwissenschaft einzutauchen, 
zu debattieren und gegenseitig Erfahrun-
gen auszutauschen, bildet den wichtigen 
Kern eines solchen Projektes. Kurzgesagt 
kann man sagen: Es muss den Beteiligten 
Spaß machen. 

Unsere Lernerfahrungen

Im Nachhinein mussten wir schmunzeln, 
als wir uns gemeinsam so manche „Baustel-
len“ anschauten: Zunächst führte die Ein-
ladung zu ersten Irritationen, wie die Aus-
wertung mit Teilnehmern ergab. Manche 
erzählten, sie seien verunsichert gewesen, 
ob das nun eine Vorlesung werden sollte. 
Andere potentielle Interessierte fühlten 
sich ausgeladen: „Dat es mir ze kompli-
ziert!“. Und ein waschechter Naturwissen-
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schaftler, der sich für das Thema interes-
siert hatte, meinte im Nachhinein, wäre die 
Einladung anders gestaltet worden, hätten 
auch weitere Kollegen den Weg zum Bil-
dungsabend gefunden. Neben einem Bild 
der Erde, aus dem Weltall fotografiert, war 
folgender Text zu lesen:

„Im Anfang Schuf Gott Himmel und Erde“ 
oder: Im Anfang war 10-34?“ Biblische 
Schöpfungslehre meets Urknall.

Die biblische Schöpfungsgeschichte 
scheint uns vertraut zu sein. Gott schuf die 
Welt in sechs Tagen und am siebten Tag 
ruhte er. Können wir das als naturwissen-
schaftlich geprägte Menschen heute noch 
guten Gewissens glauben? 

Andererseits: Weiß die Wissenschaft wirk-
lich alles? Und hat der forschende Mensch 
nicht auch eine Verantwortung für sein 
Handeln?

Der Hl. Thomas von Aquin betont, dass 
Glaube und Wissenschaft/Vernunft kei-
ne Gegensätze sind, sondern aufeinander 
bezogen. Mit anderen Worten: Kirche hat 
nach Gründen zu suchen, warum es ver-
nünftig ist, zu glauben!

Max Blom und Maximilian Helmes, zwei 
junge Naturwissenschaftler aus unserer 
Pfarrei, werden sich zusammen mit Pastor 
Thomas Wolff in seiner Rolle als Theologe 
dem Thema stellen … Herzliche Einladung 
zu einem spannenden Abend …“

Wir stellten fest: Es wäre zielführend 
gewesen, das Plakat gemeinsam zu ent-
wickeln. Für ähnliche Projekte dürfte es 
sehr reizvoll sein, sich im Vorfeld über die 
Gestaltung der Einladung zu verständigen. 
Wie von selbst wird man sich über das je-
weilige Vorverständnis austauschen kön-
nen.

Unsere Empfehlung. Laden Sie für einen 
Bildungsabend entsprechende Experten 
ein! Wer sich den Heilungswundern Jesu 
nähern will, könnte sich mit einer Ärztin 
in Verbindung setzen. Zum Themenbereich 
Liturgie ließen sich Theaterleute einbinden. 
Und auch im Bereich der Jugend gibt es aus 
unserer Sicht gute Erfahrungen, etwa eine 

Führung mit Jugendlichen im Sportstadi-
on mit anschließendem Austausch über die 
Ähnlichkeiten und Unterschiede zwischen 
Liturgie und einem Bundesligaspiel …

Der Phantasie sind hier keine Grenzen ge-
setzt.

Naturwissenschaft ins Gebet 
 genommen

Fruchtbar war die Rollenklärung für den 
Bildungsabend. So konnte jeder in ‚seinem‘ 
Bereich bleiben und diesen präsentieren. 
Die beiden Studenten der technischen 
Chemie und der Physik hatten sich mit ei-
ner sehr interessanten Powerpoint-Präsen-
tation mächtig ins Zeug gelegt. 

Dass beide Seiten von einem Austausch 
profitieren konnten, stimmt in mehreren 
Weisen. Ich konnte persönlich einen bes-
seren Zugang zu beiden Wissenschaften 
gewinnen. 

Noch bevor das erste Vorbereitungs-
treffen stattgefunden hat, habe ich mich 
bereits in erste Fragen eingelesen. In mei-
nem Kopf setzten sich Erwartungen und 
Vorwissen zusammen. Die Neugierde war 
geweckt und das beflügelte schon den 
Verstand. Nach dem ersten Treffen muss-
ten Max Blom und ich uns noch einmal 
genauer in die Entstehung des Universums 
einarbeiten. 

Deswegen mussten wir Naturwissen-
schaftler uns erst finden. Ein Sammeln 
begann. Wir trugen Material zusammen 
und arbeiteten danach alles durch. Beim 
zweiten Treffen waren Max und ich dann 
vorbereitet. Wir waren fit und Pastor Wolff 
für die Theologie ebenso. 

Beim zweiten Treffen stellten wir uns 
dann die jeweiligen Sichtweisen der bei-
den Wissenschaften vor. Dabei habe ich 
als Vertreter der Naturwissenschaften 
natürlich noch einige Details zur Exegese 
und der Schöpfung erfahren können und 
Pastor Wolff lenkte unsere Aufmerksam-
keit nochmals auf die entscheidenden De-
tails der beiden Schöpfungsgeschichten. 
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Wir wiederrum halfen ihm, die Physik und 
Chemie zur Entstehung der Welt zu verste-
hen. Im Ergebnis lernten beide Seiten den 
Blick nach außen und innen aneinander zu 
schärfen.

Schließlich zeigte sich die Frucht des ge-
meinsamen Austauschs im Gebet.

Wenn schon die Bibel eine Entwicklung 
des Schöpfungsglaubens kennt, dann solle 
es möglich sein, den Glauben mit Hilfe des 
heutigen wissenschaftlichen Weltverständ-
nisses zum Ausdruck bringen.

Im Psalm 104, der das Schöpfungshandeln 
Gottes bejubelt, heißt es 

„Herr, mein Gott, wie groß bist du!/ Du 
bist mit Hoheit und Pracht bekleidet …

Du hast die Erde auf Pfeiler gegründet; 
/ in alle Ewigkeit wird sie nicht wanken.

Einst hat die Urflut sie bedeckt wie ein 
Kleid, / die Wasser standen über den Ber-
gen. Sie wichen vor deinem Drohen zu-
rück, / sie flohen vor der Stimme deines 
Donners. Da erhoben sich Berge und senk-
ten sich Täler / an den Ort, den du für 
sie bestimmt hast. Du hast den Wassern 
eine Grenze gesetzt, / die dürfen sie nicht 
überschreiten; nie wieder sollen sie die 
Erde bedecken …

Ich will dem Herrn singen, solange ich 
lebe, will meinem Gott spielen, solange 
ich da bin. Möge ihm mein Dichten gefal-
len, ich will mich freuen am Herrn.“

   (Ps 104, 1.5-9.32)

Geschrieben als Lob auf Gottes gute 
Schöpfung könnte ein moderner Psalm 104 
vor dem Hintergrund unserer heutigen na-
turwissenschaftlichen Vorstellungen fol-
gendermaßen aussehen:

„Herr, mein Gott, wie groß bist du!/ Du 
bist mit Hoheit und Pracht bekleidet …

Einst hast du die Schöpfung ins Dasein 
gerufen und ihr eine innere Freiheit der 
Entwicklung/Evolution eingestiftet. Mil-

liarden Jahre nach dem Urknall zünde-
te am Rande der Milchstraße ein neuer 
Stern, aus dessen rotierender Staubwolke 
Planeten entstanden. Darunter befand 
sich auch die Erde, die, durch den Mond 
in ihrer Rotation stabilisiert, genau den 
richtigen Abstand zur Sonne hatte, um 
eine Atmosphäre hervorzubringen, die 
wiederum das Entstehen des Lebens er-
möglichte …

Durch die Auferstehung deines Sohnes 
Jesus Christus, der in seiner Menschwer-
dung selber Teil deiner guten Schöpfung 
geworden ist, haben wir im Heiligen Geist 
die Hoffnung: Einmal wird alles vollendet 
sein in der Freiheit und Herrlichkeit der 
Kinder Gottes.

Ich will dem Herrn singen, solange ich 
lebe, will meinem Gott spielen, solange 
ich da bin. Möge ihm mein Dichten gefal-
len, ich will mich freuen am Herrn.“

Anmerkungen:

1 Die kursiv gesetzten Textbausteine sind von M. 
Helmes geschrieben, die anderen von T. Wolff.

2 Einen interessanten Zugang zum Thema bietet 
die Ausgabe Bibel kontra Naturwissenschaft? Die 
Schöpfung, in: Welt und Umwelt der Bibel, Nr. 80, 
2016. Dort fi nden sich kompakte Informationen 
zur Entstehung des Universums (S. 19-5) und zu 
den biblischen Schöpfungsgeschichten und ihrer 
Einbindung in die damalige Umwelt Israels (S. 26-
35) sowie Ansätze zur kritischen Diskussion zwi-
schen Naturwissenschaft und Theologie.

3 „Zwischen dem Schöpfer und dem Geschöpf 
kann man keine so große Ähnlichkeit feststellen, 
dass zwischen ihnen keine größere Unähnlich-
keit festzustellen wäre.“ Siehe Heinrich Denzin-
ger, Kompendium der Glaubensbekenntnisse und 
kirchlichen Lehrentscheidungen. Freiburg i. Br. u.a. 
371991, S. 361f.

4 Wir stellten uns die Frage: Welche Erfahrungen 
werden die Teilnehmer des Bildungsabends mit 
dem Inhalt verbinden? Manche dürften den „alten 
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Kinderglauben“, dass Gott die Welt in sechs Tagen 
erschaffen habe, zur Seite gelegt haben, andere 
mögen durch eigene Kindheitserlebnisse (Groß-
vater blättert mit dem Enkel einen bunten Atlas 
durch) ein Interesse an kosmischen Zusammen-
hängen mitbringen.

5 Ein Beispiel: Papst Johannes Paul II. ließ das Ver-
fahren gegen Galileo Galilei neu aufrollen und ihn 
posthum rehabilitieren. Während einer Audienz 
für die Mitglieder der päpstlichen Akademie der 
Wissenschaften anlässlich einer Gedenkfeier für 
Albert Einstein sagte der Papst: „Die Größe Gali-
leis ist wie jene Einsteins allen bekannt; doch im 
Unterschied zu dem, den wir heute im Beisein des 
Kardinalkollegiums im Apostolischen Palast ehren, 
hat der erste – wir wollen das nicht verschweigen 
– von den Männern und Organen der Kirche viel zu 
leiden gehabt…“ in: Luigi Accattoli, Johannes Paul 
II. Biographie. Köln 2002, S. 108.

6 Im gesamten Kontext fi ndet sich das Zitat in O. 
Höfl ing: Physik. Band II Teil 1, Mechanik, Wärme. 
15. Aufl age. Bonn 1994, ISBN 3-427-41145-1.

Nicole Hennecke

 „Martin on Tour“
Bericht über ein Theaterprojekt in der 
 Erwachsenenbildung 

Martin von Tours „feierte“ 2016 seinen 
1.700 Geburtstag (316/317-397). Anlässlich 
dieses Jubiläums sah sich die Katholische 
Erwachsenenbildung (KEB) im Bistum Trier 
aufgerufen, Martin von Tours als Bildungs-
thema aufzugreifen. Dies ist ein übliches 
Vorgehen im Bereich der Erwachsenenbil-
dung und oftmals folgt dann die Planung 
einer Vortragsreihe, einer Podiumsdiskus-
sion o.ä. Doch das gewählte Format ent-
sprach nicht diesen klassischen Formen. Die 
KEB versuchte sich auf ungewohnten We-
gen: Es wurde ein Wettbewerb im Bereich 
Schauspiel, Tanz, Musik ausgeschrieben 
und zwar unter dem Titel „Martin von Tours 
– Perspektiven eines gelingenden Lebens“. 
Daraus wurde dann in der Umsetzung der 
Projektname „Martin on Tour“.1 Über die 
Hintergründe dieser Formatwahl, die Um-
setzung und die gesammelten Erfahrungen 
wird in diesem Beitrag berichtet.

Genese

Der in der Katholischen Kirche populäre 
Heilige ist in der öffentlichen Wahrneh-
mung eng verbunden mit der Legende sei-
ner Mantelteilung. Martin teilte als römi-
scher Soldat im Winter seinen Mantel mit 
einem frierenden Bettler am Straßenrand. 
Dieses Teilen des Mantels steht auch heu-
te noch für die christliche Grundhaltung 
der Nächstenliebe. Die Erinnerung an die 
Geschichte wird vielfach verknüpft mit 
Laternenumzügen, bei denen die Szene 
der Mantelteilung nachgespielt wird, dazu 
gehören als weiteres Brauchtum das sog. 
Martinsfeuer und die sog. Martinsbrezeln.
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Präsent ist die Legende dabei vor allem 
in Kindertagesstätten und Grundschulen, 
sodass sich der Eindruck nahelegt, dass der 
Hl. Martin vor allem ein Heiliger für Kin-
der ist. Denn danach taucht er zumeist erst 
wieder auf, wenn womöglich eigene Kinder 
und später Enkelkinder zum Umzug beglei-
tet werden. Bisweilen wird die Erinnerung 
an ihn aber auch wach beim Gänsebraten 
im November.

Wenn jedoch die Erwachsenenbildung das 
Thema aufgreift, stellt sich die Frage: Hat 
Martin von Tours inhaltlich etwas mit Er-
wachsenen zu tun? Hat seine Person – kon-
kret sein Handeln – eine mögliche Bedeu-
tung für erwachsene Gläubige oder auch 
für Erwachsene allgemein? 

Der Ausgangspunkt für die Beschäfti-
gung mit Martin von Tours aus Sicht der 
Erwachsenenbildung war daher die Über-
legung, wie diese bekannte Legende der 
Mantelteilung als christliche Grundhaltung 
heute sichtbar werden kann. Daraus folgte 
die Idee: Menschen mit der Person Martin 
von Tours in Kontakt zu bringen. Hat der 
Hl. Martin außer in Form von Laternen-
umzügen, Brezeln und Gänsebraten eine 
Bedeutung für das eigene Leben? Hat sein 
Glauben und wie er ihn lebte, Bedeutung 
für die eigene Person? Und da die KEB im 
Bistum Trier sich das Motto gegeben hat 
„Bildung für ein gelingendes Leben“, konn-
te daraus in Bezug auf Martin von Tours 
die Frage formuliert werden: Kann Martin 
von Tours‘ Handeln aus Nächstenliebe ein 
Beispiel dafür sein, wie heute Leben gelin-
gen kann?

Mit einem klassischen Format wie einer 
Vortragsreihe wären vermutlich allein die 
klassischen Zielgruppen, also mehrheitlich 
die bereits an der Arbeit der KEB interes-
sierten Personen, erreicht worden. Insofern 
aber auch Personen angesprochen werden 
sollten, die bisher keinen Kontakt zur KEB 
hatten, brauchte es eine Hinterfragung 
gängiger Formatformen. Dies geschah 
auch auf dem Hintergrund, dass sich Er-

wachsenenbildung insgesamt im Umbruch 
befindet. Im Mittelpunkt steht der Mensch 
mit seinen Fragen und Bedürfnissen. Eine 
zeitgemäße Erwachsenenbildung orientiert 
sich am gewandelten Bildungsverständnis 
und setzt dies mit neuen kreativen Formen 
von Bildungsangeboten um. 

Vor diesem Hintergrund entstand die Idee, 
auf öffentlichen Plätzen ein 10-15-minüti-
ges unangekündigtes szenisches Spiel auf-
zuführen. Damit verband sich das Ziel, bei 
den vorbeikommenden Menschen Interesse 
und Aufmerksamkeit, aber durchaus auch 
Irritation zu erzeugen, sodass sie stehen 
bleiben und sich das Geschehen anschau-
en. Die Passanten und Passantinnen haben 
dadurch die Möglichkeit, mit der Person 
bzw. dem Thema Martin von Tours in Kon-
takt zu kommen. Vielleicht finden sie an 
seiner Person etwas, das sie mit ihrer eige-
nen Person in Verbindung bringen können. 
Idealerweise, so die Überlegung, könnte 
dies zu einer vertieften persönlichen Aus-
einandersetzung mit christlichen Grun-
düberzeugungen führen.

Das Organisationsteam der KEB entschied 
sich dafür, Theatergruppen über die Form 
eines eingeladenen Wettbewerbs anzuspre-
chen. Dabei wird der Wettbewerb nicht all-
gemein öffentlich ausgeschrieben, sondern 
ausgesuchte Zielgruppen werden kontak-
tiert und angefragt, ob sie Interesse an ei-
ner Teilnahme haben, und dann zum Wett-
bewerb eingeladen. Dies geschah auf einem 
Kapazitäts- und Finanzierungshintergrund, 
da Wettbewerbsteilnahmen begutachtet 
werden müssen und bereits für die Einrei-
chung eines Konzepts ein Teilnahmebeitrag 
gezahlt wird. Die Auswahl fiel schließlich 
auf studentische Hochschulgruppen, die im 
Bereich des Bistums Trier ihren Sitz haben. 
Hiermit war eine Zielgruppe ausgesucht 
mit einer überschaubaren Anzahl an Grup-
pierungen an den Standorten Koblenz, Trier 
und Saarbrücken. In der Umsetzung erwies 
sich diese Auswahl allerdings als durchaus 
kompliziert, da das Projekt aufgrund sei-
ner Dauer (Juni 2015 bis November 2016) 
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für studentische Gruppen einen sehr lan-
gen Zeitraum umfasste. Die Fluktuation in 
den Gruppen ist naturgemäß hoch, und so 
ist eine Zusage für langfristige Projekte 
schwierig. 

Die Jury entschied schließlich, dass zwei 
studentische Hochschulgruppen den Wett-
bewerb gewonnen haben und damit die 14 
Aufführungsorte auf beide aufgeteilt wer-
den sollten. Sowohl die Gruppe bühne1 als 
auch die Gruppe Kreuz&Quer präsentierten 
engagierte und intensive Ausarbeitungen 
zum ausgeschriebenen Thema und dies auf 
ganz unterschiedliche Weise. Es war ihnen 
gelungen, „spannende und durch professi-
onelle Vorarbeit ausgereifte Konzepte“ (Zi-
tat aus der Jury-Entscheidung) vorzulegen. 
Der Preis beinhaltete ein Aufführungsho-
norar sowie die Finanzierung und Organi-
sation von sieben bistumsweiten Auffüh-
rungen. Im Zeitraum vom 29. Oktober bis 
20. November 2016 wurde jedes Stück sie-
ben Mal aufgeführt.

Umsetzung

Für die Gruppe bühne1 waren in der Aus-
arbeitung des Stückes die Fragen prägend: 
Können und wenn ja, wie können sich Men-
schen heute der Person Martin von Tours 
nähern? Wofür steht Martin von Tours und 
was bedeutet das heute? 

Das Stück gliedert sich in drei Akte und 
wirkt vor allem durch seine starken Bil-
der: So beginnt das Stück mit einer be-
rührenden Pantomime, bei der ein an der 
Garderobe hängender Mantel zum Leben 
erweckt wird. Daran schließt sich eine 
Auseinandersetzung mit Auszügen aus der 
Biografie von Martin von Tours an, wobei 
der Schauspieler Till Thurner Martins Leben 
in Bezüge zur heutigen Zeit setzt, also so-
zusagen mit dem eigenen Leben und des-
sen Brüchen und Anfragen in Verbindung 
bringt. Schließlich geht das Berichten und 
Erzählen ins praktische Tun über. Unter 
der musikalischen Begleitung durch die 

Schauspielerin und Musikerin Pia Schellen, 
die das Lied „Ich geh mit meiner Laterne“ 
in einer Moll Vertonung singt, verteilt Till 
Thurner Regenschirme und Lichter als Zei-
chen des Schutzes und des Behütetseins im 
Publikum. Das Stück endet mit dem Teilen 
von Brezeln und Umarmungen. 

Als Aufführungsorte suchte sich bühne1 
Krankenhäuser und Altenheime aus, „Orte 
mit verborgener Spiritualität“2: Orte, „wo 
die physische Versehrtheit der Menschen 
in ihre strukturiert-durchgeplanten und 
durchaus ‚gelungenen‘ Lebensläufe ein-
greift und sie auf Hilfe angewiesen sind“3.

Im Zentrum des Stückes der zweiten Grup-
pe Kreuz&Quer stand eine zeitgemäße Deu-
tung des „Teilens“ als Inbegriff christlicher 
Nächstenliebe. Kreuz&Quer entschied sich 
für die Form des klassischen Straßenthea-
ters, bei dem drei standardisierte Typen ei-
nem um Hilfe bittenden Flüchtling begeg-
nen. Dieser sitzt in der Fußgängerzone auf 
dem Boden und die drei Personen reagieren 
auf je eigene Weise auf ihn. Typ A verkör-
pert den Traditionalisten, der angesichts 
des Leids der konkreten Person an überkom-
mende Werte erinnert und an Personen, wie 
Martin von Tours, der für die Umsetzung 
dieser Werte steht. Typ B ist ein sog. „digital 
native“ und teilt in den sozialen Netzwer-
ken alles, was ihm begegnet und bewegt. Er 
ist der Überzeugung, dass er dadurch auch 
das Leid in der Welt verringern kann, indem 
z. B. ein weltweites Crowdfunding-Projekt 
initiiert wird. Typ C schließlich verkörpert 
Personen, die unmittelbar konkret handeln, 
ohne viele Worte darüber zu verlieren. Alle 
drei Typen geraten im Stück miteinander 
in Kontakt und in Austausch darüber, ob 
es nur eine richtige Weise des Helfens gibt 
oder ob sich die verschiedenen Arten nicht 
besser ergänzen sollten zum Nutzen der be-
dürftigen Personen.

Dass die Gruppen spontan, d.h. unange-
kündigt, und an öffentlichen Orten auftra-
ten, waren die zwei zentralen Herausfor-
derungen des Projekts. Damit verband sich 
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das Ziel, Menschen in ihrem Alltag anzu-
sprechen. In der praktischen Umsetzung 
zeigte sich dann, dass in der Fußgängerzo-
ne nicht viele Menschen stehen bleiben, da 
die meisten dort mit einem klaren Ziel un-
terwegs sind. Sie nehmen zwar wahr, dass 
dort etwas passiert, aber nur wenige blei-
ben stehen und beobachten das Geschehen 
näher. Demgegenüber war die Situation in 
Krankenhäusern oder in Altenheimen an-
ders, weil das Stück hier zwar auch unan-
gekündigt aufgeführt wurde, aber sich zu 
ausgesuchten Zeiten z.B. in der Cafeteria 
per se mehr Personen auch länger aufhal-
ten. 

Besonders bemerkenswert waren die 
Rückmeldungen von Passanten und Zu-
schauerinnen. So berichtete eine Schülerin 
der 6. Klasse am Gymnasium Hermeskeil 
davon, dass sie ihr Schokocroissant in der 
Frühstückspause gerne mit dem Flücht-
ling im Schauspiel der Gruppe Kreuz&Quer 
hätte teilen wollen. In den Gesprächen zur 
Aufführung von bühne1 wurde deutlich, 
dass alle den Hl. Martin mit den bekannten 
Symbolen aus ihrer Kindheit kannten. Für 
die meisten war es aber völlig ungewohnt, 
sich davon persönlich ansprechen oder so-
gar anrühren zu lassen: sei es durch das 
Teilen einer Brezel mit einem unbekannten 
Menschen, das Geschenk eines Lichtes oder 
eines Schirms, die Schutz und Sicherheit 
spenden sollen, oder durch eine geschenk-
te Umarmung. Auch für die Gruppen selbst 
waren es prägende Momente, wenn sie 
das Gefühl hatten, dass „der Funke über-
sprang“4 und Menschen sogar mitgesungen 
haben.

Fazit

Aufgrund des hohen zeitlichen und finan-
ziellen Einsatzes, den das Projekt mit sich 
brachte, stellt sich die Frage: Was bleibt? 
Über den Aspekt der Nachhaltigkeit hatte 
sich das Organisationsteam bereits im Vor-
feld Gedanken gemacht. Für Zwecke der 
Werbung und Dokumentation wurden ein 

Fotograf und ein Filmemacher engagiert. 
Mit Fotos aus der Probearbeit und einem 
Trailer mit Ausschnitten aus der Probear-
beit und Interviews wurde das Projekt auf 
der Bistumshomepage zum Martinsjahr5 
bekanntgemacht und beworben. Hinzu ka-
men Berichte und Bilder zu den jeweiligen 
Aufführungen, die von Artikeln durch die 
örtliche Presse bereichert wurden. Alles 
wurde auf der Homepage und bei Facebook 
veröffentlicht. Es konnten zwei komplet-
te Mitschnitte der Aufführungen gemacht 
werden6 und abschließend wurde noch 
eine Gesamtdokumentation7 des Projektes 
erstellt, die insbesondere im Kontext von 
Anschlussveranstaltungen Verwendung 
finden soll.

Insgesamt haben sowohl das Organisati-
onsteam der KEB als auch die Schauspiel-
gruppen viel an Erfahrung gewonnen. In 
den Rückmeldungen der Gruppen war es 
vor allem auch die persönliche Auseinan-
dersetzung mit Martin von Tours und sei-
nem Leben, die in der Vorbereitung des 
Stückes als Bereicherung erfahren wurde. 
Von Seiten der Organisation waren u.a. 
zwei Erkenntnisse zentral: Es braucht Mut, 
neue Formate auszuprobieren, wenn Thema 
und Ziel dies ermöglichen bzw. erfordern. 
Zudem muss das Thema mindestens einen 
Anknüpfungspunkt in der Realität meines 
Gegenübers bieten, damit sie oder er sich 
angesprochen fühlen. Dabei ist es hilfreich, 
die eigenen Erwartungen möglichst tief 
anzusetzen. Gerade unter Verwendung des 
Mediums der Kunst geht es darum, Dinge 
einfach wirken zu lassen. Ich kann nicht 
bestimmen, was jemand anderes mit dem 
Dargebotenen anfängt, aber ich kann offen 
sein für Überraschungen und bewegende 
Momente wie diese: 

„Darf ich eine Umarmung mit Ihnen tei-
len?“ fragt Till Thurner von bühne1 einen 
Mann in der Cafeteria im Marienkranken-
haus St. Elisabeth in Saarlouis. Der Mann 
schaut verwundert, nickt und lächelt und 
im nächsten Moment liegen sich die beiden 
in den Armen.
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Literaturdienst
 

Anselm Grün: Was will ich? Mut zur Entscheidung. 

Münsterschwarzach 2013, 157 Seiten, geb. 16,90 

Euro, ISBN 978-3-89680-520-1.

In seiner Geschichte „Die Frau an der Tankstelle“ 
schildert der durch seinen Roman „Der Vorleser“ in-
ternational bekannt gewordene Jurist und Schrift-
steller Bernhard Schlink die Lebenskrise eines Mannes 
im besten Lebensalter, der weinend zu der bitteren 
Erkenntnis gelangt, „daß er, was er wollte, nicht stär-
ker wollte und daß er oft nicht wußte, was er woll-
te“. Was dieser Mann als sein Lebensproblem erkennt, 
dürfte ein Problem sein, das so oder ähnlich heute 
viele Menschen mit ihm teilen. Denn jede und jeder 
weiß aus Erfahrung: Vorbei ist es mit der „Leichtig-
keit des Seins“ (Milan Kundera), wenn es darum geht, 
wirklich zu wissen, was wir eigentlich wollen. Eben 
darum, unser Wollen zu klären, geht es, wenn wir 
spüren, dass wir eine Entscheidung zu treffen haben 
und das eher als eine Last denn als eine Lust emp-
finden.

Wie es scheint, ist die heutige „Multioptionsgesell-
schaft“ (Peter Gross) dabei, ihre eigenen Kinder zu 
fressen. Der zeitgenössische „homo optionis“ scheint 
in der unüberschaubaren Vielfalt der Optionen, die 
sich ihm bieten, förmlich unterzugehen. Die gefühlt 
„unendliche“ Vielzahl der Optionen, die er hat, über-
fordert ihn einfach, und die Zivilisation, in der er 
lebt, erscheint ihm darum als „Zuvielisation“ (Miriam 
Meckel).

„Im Zentrum der Lebenskunst: Die Frage der Wahl“ 
– so hat der bekannte Lebenskunst-Philosoph Wil-
helm Schmid ein Kapitel eines seiner Bücher über-
schrieben. Und tatsächlich verhält es sich so: Leben 
heißt wählen, heißt sich entscheiden. Doch wie geht 
das: eine gute Wahl, eine gute Entscheidung treffen? 
Guter Rat, der wirklich Lebensrat ist, ist da teuer und 
nicht leicht bei der Hand. 

Anselm Grün OSB setzt, wie der Obertitel seines 
Buches „Was will ich?“ unschwer erkennen lässt, bei 
der Problemlage vieler Menschen an, die sich offen-
kundig zunehmend schwerer damit tun, verbindlich 
diese Frage zu klären. Und der „Mut zur Entschei-
dung“ lautende Untertitel, der Absicht und Anlie-
gen seines Buches deutlich macht, ist wohl nicht 
ohne Bedacht gewählt, denn solange das Leben des 
Menschen im Zeichen von „Ungewissheit und Wag-
nis“ (Peter Wust) steht, braucht es dezidiert einen 
echten Lebensmut, die großen und kleinen Entschei-
dungen in unserem Leben dann zu treffen, wenn sie 
fällig sind.  

Anmerkungen:

1 Die Konzipierung und Durchführung des Pro-
jekts wurde verantwortet von Markus Becker, KEB 
Rhein-Hunsrück-Nahe, Dr. Michael Thomas, KEB 
Trier, und der Autorin dieses Beitrags, zunächst zu 
Beginn des Projekts KEB Saarbrücken dann freibe-
rufl ich.

2 Eingereichter Wettbewerbsentwurf bühne1.
3 Ebd.
4 Interview mit bühne1 in der Gesamtdokumentati-

on zum Projekt.
5 http://www.martinsjahr.bistum-trier.de/ (Zugriff: 

14.09.2017)
6 http://www.martinsjahr.bistum-trier.de/theater/

berichte-bilder/ (Zugriff: 14.09.2017)
7 Ebd.
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und die moralische Identität und Integrität unserer 
Person garantieren. 

Alles in allem ist es Anselm Grün darum zu tun, 
deutlich zu machen, „dass der Mensch von seinem 
Wesen her Entscheidung ist“ (131), und zwar in eben 
dem Sinn, dass es ein Ding der Unmöglichkeit ist, 
sich nicht zu entscheiden. Denn es ist wohl wahr und 
nicht lediglich ein logisches Spielchen, dass auch die 
Entscheidung, keine Entscheidung zu treffen, eine 
Entscheidung ist. Ein Leben ohne Entscheidung wäre 
überdies ein Leben ohne Richtung und damit kein 
richtiges Leben. 

Wie will ich leben? Welche Richtung will ich mei-
nem Leben geben? Welchen Weg will ich gehen? So 
schwierig der Weg der eigenen Willensbildung sich 
da und dort auch gestalten mag, eines steht für An-
selm Grün unzweifelhaft fest: Wir können nicht um-
hin, uns „einfach“ zu entscheiden, und das in einem 
doppelten Sinn: Wir müssen es „einfach“ einmal tun, 
da kein Weg darum herumführt, und wir müssen es 
„einfach“ tun, da unser menschliches Leben als end-
liches eben so gebaut ist, dass wir es nicht simul-
tan „vielfach“ leben können, auch wenn wir dies als 
Möchtegern-Simultanten gern täten. 

Der Weg der Entscheidung ist der not-wendige Weg, 
wie man vom existentiell unmöglichen „vielfachen“ 
Leben zum „einfachen“ Leben kommt. Wer nach einer 
Quintessenz dessen sucht, was Anselm Grün dazu zu 
sagen hat, wird eine dreifache Wahrheit entdecken, 
und die lässt sich auf die Formel bringen: Sich zu 
entscheiden tut not, tut weh und – letztlich – Mal um 
Mal dann auch gut. Damit macht sein Buch tatsäch-
lich Mut, sich „einfach“ zu entscheiden, und vielleicht 
ist der beste Rat, den Anselm Grün gibt, tatsächlich 
der, schwere Entscheidungen nicht weniger zu „über-
beten“ als zu überdenken und zu überschlafen. Un-
ter der Überschrift „Gebete um Entscheidungen“ und 
„Gebete vor Entscheidungen“ bietet sein Buch dazu 
geeignete Vorschläge. 

Durch unser Beten wahren wir den Gottesbezug 
unseres Entscheidens, treten in Beziehung zu Gott, 
dem „Liebhaber des Lebens“ (Weish 11,26), der will, 
dass wir in all unserem Entscheiden das Leben wäh-
len. So können als „kleine Summe“ dessen, was seinen 
Leserinnen und Lesern zu vermitteln Anselm Grün 
wichtig ist, jene Worte gelten, die Rabbi Gamaliel, 
der Sohn des Rabbi Jehuda, der im 2. Jahrhundert n. 
Chr. lebte, gelegentlich zu sagen pflegte. Sie lauten: 
„Mache Seinen Willen zu deinem Willen, so dass Er 
deinen Willen zu Seinem Willen machen kann!“ Bei-
des bedingt sich – offenbar – unbedingt und ist wohl 
des Rätsels Lösung, wie das sich fügen kann und soll: 
Gottes Wille und unser Wille.

Bernhard Sill

In sieben Denkschritten versucht das Buch, seinen 
Leserinnen und Lesern ein vernünftiger Ratgeber zu 
sein. Ein erster gedanklicher Schritt bedenkt, was 
„Entscheidung im Lukasevangelium“ bedeutet, um 
damit eingangs bewusst und betont einen biblischen 
Akzent zu setzen und Jesu Worte verstehen zu lernen 
als Aufforderung, „entschieden zu leben“ (13). In ei-
nem zweiten gedanklichen Schritt wird ganz grund-
sätzlich ge- und erklärt, dass der Mensch Entschei-
dung „ist“, da er dadurch, wie er sich entscheidet, 
„in gewisser Weise ... sein Sein“ (28) bestimmt, ist er 
doch als Mensch ja gleichermaßen Subjekt und Ob-
jekt seiner Entscheidungen. 

Ein dritter gedanklicher Schritt kümmert sich um 
die Dinge, die als „Hindernisse beim Entscheiden“ 
wieder und wieder Schwierigkeiten bereiten wie etwa 
die zugegebenermaßen irrtümliche Vorstellung, es 
lasse sich so leben, dass man sich bleibend alle Türen 
offenhalten könne. Welche „Hilfen, Entscheidungen 
zu treffen“, sich redlich geben lassen, wird im vierten 
gedanklichen Schritt erörtert, wobei ebenso die le-
benstaugliche Tugend der Klugheit erläutert wird wie 
das gute Zusammenspiel von Kopf, Herz und Bauch 
und dann selbstverständlich auch das unübergehba-
re ignatianische Lehrstück der „Unterscheidung der 
Geister“ einschließlich entsprechender praktischer 
„Übungen“ skizziert wird. 

Der fünfe gedankliche Schritt beschreibt – in bes-
ter ethischer Absicht – den Zusammenhang von 
„Entscheidung und Verantwortung“ und tut dies 
unter maßgeblicher Berücksichtigung einschlägiger 
Einsichten des jüdischen Philosophen Hans Jonas. 
Überlegungen zu „Entscheidung und Ritual“ ist dann 
der sechste gedankliche Schritt gewidmet, der zwei 
Dinge einsichtig darlegt: dass es erstens feste Rituale 
– gute Gewohnheiten – braucht, um uns davon zu 
entlasten, alles und jedes Tag für Tag neu entschei-
den zu müssen, und dass es sich zweitens durchaus 
empfiehlt, ein bestimmtes Ritual einzuhalten, wenn 
wir Entscheidungen treffen, wie etwa das, eine Ent-
scheidung noch einmal zu „überschlafen“. 

„Die verschiedenen Arten von Entscheidungen“ 
werden in einem letzten siebten gedanklichen Schritt 
näher referiert und reflektiert. Dabei spannt sich der 
Bogen dann von den großen Entscheidungen, die „für 
ein ganzes Leben“ gelten sollen und darum eben auch 
Lebensentscheidungen heißen – so etwa das eheliche 
Ja-Wort – , über Entscheidungen, die Führungskräf-
te zu treffen haben, die ja nicht ohne Grund „Ent-
scheider“ heißen und darum entscheidungsstarke, 
nicht entscheidungsschwache Persönlichkeiten sein 
müssen, bis hin zu den vielen tagtäglichen Einzel-
entscheidungen, die zu treffen sind, und dem keines-
wegs zu vergessenden Typ von Entscheidungen, die 
als Gewissensentscheidungen zu klassifizieren sind 
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Judith Rosen: Martin von Tours. Der barmherzige 

Heilige. Darmstadt 2016, geb., 280 Seiten, 29,95 

Euro, ISBN 978-3-8053-5024-2.

Was bleibt von einem Heiligen über ein Jubiläums-
jahr hinaus? Am Ende des „anderen“ Martins-Jahres 
sei ein Buch der Bonner Historikerin Judith Rosen sehr 
zu empfehlen, das an den großen Heiligen erinnert, 
der im Jahre 316 in der römischen Provinz Pannonien 
geboren wurde. 2016 haben wir sein Jubiläumsjahr ge-
feiert: Martinus von Tours. Er starb in hohem Alter am 
8.11.397 und wurde am 11.11. 397 in Tours bestattet. 
Auf den Namen des Tagesheiligen wurde Luther/Luder 
in Eisleben am 11.11.1483 getauft. Wie hat sich Luther 
dem „Programm“ seines Namenspatrons angenähert? 
Luthers letzter Zettel, seine letzte Erkenntnis lautete: 
„Wir sind Bettler, das ist wahr“. Im Leben des heiligen 
Martin wird seine notwendende und reaktionsschnelle 
Begegnung „auf Augenhöhe“ mit einem Bettler zum 
Drehmoment der Berufung.  Die Verehrung des großen 
Missions-Bischofs Martin von Tours schwand nie, sei-
ne Person erhellt den nebligen November, sein Leben 
bleibt über alle Jubiläumsjahre hinaus eine „Erfolgs-
geschichte“. 1417, vor 600 Jahren, wurde in Konstanz 
Oddo di Colonna am Martinstag zum Papst gewählt 
und nahm den Namen Martin (V.). an; dessen Wahl be-
endete das abendländische Schisma.

Ja, Martin von Tours „gestikulierte“ – mit einem 
Wort Sören Kierkegaards – „mit seiner Existenz“ - 
und das nicht nur in der Gebärde der Mantelteilung. 
Die Bonner Historikerin Judith Rosen hat eine dich-
te Biographie des Heiligen aus Aquitanien vorgelegt 
und nähert sich dieser spätantiken Gestalt historisch, 
literarisch und geistlich an. Nein, das Leben dieses 
Mannes erschöpft sich nicht in der „Lichtsekunde“, 
dem Augenblicksereignis der Mantelteilung, als Mar-
tin (mit der Wendung von Papst Franziskus, der in 
Buenos Aires an einer Martinskirche wirkte) „an die 
Ränder der Existenz“ ging.  Doch der Mantel wurde 
zur „Ikone der Barmherzigkeit“ und dieser Augenblick 
im Brauchtum zur Schlüsselepisode des Martinsle-
bens. Bereits die dem Ereignis von Amiens folgende 
nächtliche traumhafte Christusvision wird ja zumeist 
in der Katechese unterschlagen. Gestehen wir es uns 
ein, wie fern und fremd dieser vermeintlich vertraute 
Heilige ist! Heilige sind Zeugen des „fremden“ Gottes! 
Detailreich und die Hauptquelle des Sulpicius Sever-
us breit einbeziehend, nimmt uns Frau Rosen mit in 
das Geheimnis der langen Vita Martini.  Erstaunliche 
Facetten, kaum Bedachtes (Martin und die frommen 
Frauen, Martin und die verhexten Tiere …), unbekann-
te und im Brauchtum „ungespielte“ Details des Mar-
tinslebens werden ans Licht gehoben und präzise aus 
den Quellen belegt. Heiligenviten sind absichtsvoll 
und bemühen sich gerne, die verehrte Figur in Par-

allele zu Jesus Christus zu zeichnen. Dies geht nicht 
ohne legendäre und erbauliche Versatzstücke und 
Klischees ab, doch ohne Zweifel verdanken wir Mar-
tins Zeitgenossen und Bewunderer Sulpicius Severus 
verlässliche Angaben zur Vita Martini. Man könnte 
fragen, ob dieser Martins-Biograph, auf den sich Frau 
Rosen vorrangig stützt, „eine durchstilisierte Erin-
nerungsfigur auf den Weg gebracht hat“, wie es der 
Historiker Johannes Fried im Blick auf die Vita des hl. 
Benedikt aus der Feder von Papst Gregor angefragt 
hat. Die Verfasserin dieser wissenschaftlich fundier-
ten Martinsbiographie entscheidet sich für Martins 
Geburtsjahr 316/17, somit für die „lange Chronolo-
gie“, damit auch für die 20jährige Militärzeit Martins. 
Diese Phase endete mit der Verweigerung des Dona-
tivs, des kaiserlichen Abschiedsgeschenks. Martin 
war nie ein Karrierist, nie ein Angepasster, immer ein 
Unzeitgenosse, ein Unbequemer, ein Eigensinniger. 
Schweren Herzen nur ließ sich dieser Mönch und Ere-
mit als Bischof wider Willen in Tours auf die quirlige 
Welt ein und blieb zugleich in seinem Kloster Mar-
moutier auf Distanz zu ihr, auch zum Bistumsklerus 
und den Reichsbischöfen. Er ließ sich nicht staatspo-
litisch vereinnahmen und verkörpert das Programm 
der „Entweltlichung“ der Kirche (Papst Benedikt XVI.) 
mit seinem eigenen Weg und Geschick, auch wenn 
er durchaus ein hartnäckiger Kirchenstratege und 
zuweilen ein „Strippenzieher“ war. In der Auseinan-
dersetzung mit dem in Trier vom Kaiser als Häreti-
ker verurteilten spanischen Bischof Priscillian geriet 
Martin zwischen die Fronten. Er scheiterte in seinem 
Vermittlungsversuch mit seinem Werben um Tole-
ranz und um eine innerkirchliche Konfliktlösung. Der 
widerspenstige Wundermann musste schmerzliche 
Niederlagen einstecken. Doch er blieb sich treu, er 
hatte Charakter. Die vielfältigen Charismen Martins 
– als Asket, Eremit, Mönchs-Bischof, Exorzist, als un-
konventionell gegen das Heidentum auf dem Lande 
vorgehender Glaubenskämpfer, als Wundertäter, Frie-
densstifter und Nothelfer– und die biographischen 
Brüche werden von der Historikerin spannend und 
sprachschön nachgezeichnet. In Martin begegnet 
uns ein „unblutige“‘ Märtyrer, ein miles Christi. Die 
Verfasserin verfolgt im Schlussteil den allmählichen 
Aufstieg dieses zu Lebzeiten nicht vereinnahmten 
Regionalheiligen zur mächtigen Identifikationsfigur 
für die Merowinger und Karolinger. 

Die Sorgfalt der Aufarbeitung, die reiche Literatur-
liste und die schöne Buchausstattung machen Frau 
Rosens maßgebliche Arbeit über eine Lichtfigur zu 
einem Lichtblick. Die Nachzeichnung des Martinswe-
ges durch Frau Rosen lädt dazu ein, unseren persönli-
chen Zugang zu diesem großen und bleibend aktuel-
len Heiligen Europas zu finden.

Kurt Josef Wecker 
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Auf ein Wort

Gott: Der Schon-Jetzt im Noch-Nicht

Mit dem Herzen meines Herzens möchte ich die Stille 
auf Gottes An-wesenheit nicht ab-hören.

Mit dem Herzen meines Bauchs möchte ich die Stille
auf Gottes Ab-wesenheit hin an-hören.

Das An und das Ab scheint Gottes Wesen zu sein.
Ein bewegter und bewegender Gott ist er.

Manchmal treibt er sein Wesen und liebt es,
abwesend zu sein.

Manchmal treibt er sein Unwesen und liebt es,
anwesend zu sein.

Im Noch-Nicht ist er der Schon-Jetzt.

Michael Zielonka

aus: Sowohl entweder als auch oder. 
Erkundungen an den Grenzen des Katholischen. 

Berlin 2016, S. 144.
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